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Pressemitteilung 

„Ein christliches Deutschland gibt es nicht mehr“  

Zeithistoriker Großbölting legt erste historische Gesamtschau zu Religion in Deutschland 
seit 1945 vor – Heutige Religionspolitik verharre in den 1950ern 

Münster, 18. Februar 2013 (exc) Politik und Kirchen in Deutschland verharren nach einer 
Studie von Zeithistoriker Prof. Dr. Thomas Großbölting religionspolitisch in den 1950er 
Jahren. Die Kirchen würden nach damaligem Modell noch immer staatlich bevorzugt, 
obwohl eine Vielzahl an Religionen hinzugekommen sei. „Ein christliches Deutschland 
gibt es nicht mehr, die Zahl der religionspolitischen Konflikte wächst“, so der Forscher 
des Exzellenzclusters „Religion und Politik“ der Uni Münster. „Doch Politik und Kirchen 
wagen keine aktive oder pro-aktive Religionspolitik. Vor allem der Islam stößt an eine 
‚gläserne Decke‘“, heißt es in der Studie „Der verlorene Himmel“. Die erste historische 
Gesamtschau über „Glaube in Deutschland seit 1945“ erscheint diese Woche im Verlag 
Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 

Beispiele für religionspolitische Konflikte gebe es in großer Zahl: die Diskussion um die 
Abweisung einer vergewaltigen Frau in zwei katholischen Kliniken, das Streikrecht für 
kirchliche Bedienstete, die Beschneidungsdebatte und die Koranverteilung durch 
Salafisten. „Politik und Kirchen unterschätzen den Handlungsbedarf notorisch. Sie 
nehmen Veränderungen erst wahr, wenn sie als Probleme auftreten.“ Eine weitsichtige 
Politik, die alle Religionsgemeinschaften gleich behandle, sei nicht in Sicht. 
„Stattdessen herrscht ein System der hinkenden Trennung von Kirche und Staat, das in 
der Nachkriegszeit entstanden ist“, so der Historiker. „Vieles davon hat sich bis heute 
erhalten: die Kirchensteuer, der Religionsunterricht an staatlichen Schulen oder der Sitz 
von Kirchenvertretern in Rundfunkgremien.“ Die Rechte und Ansprüche Andersgläubiger 
sowie der wachsenden Gruppe an Religionslosen hingegen fielen unter den Tisch. 

„Kirchen profitieren nur bedingt von Privilegien“ 

Die christlichen Großkirchen profitieren nach Einschätzung des Forschers von ihrer 
Bevorzugung nur bedingt: „Kirchliches Leben ist heute hochgradig gesellschaftlich 
integriert, gut organisiert und oft auch politisch einflussreich – doch als religiöser 
Anbieter für viele Menschen unattraktiver denn je.“ So gehöre aktuell nur je ein Drittel 
der Bevölkerung noch einer der christlichen Kirchen an, um 1950 seien es noch 95 
Prozent gewesen. Vor allem aber die Teilnahme der Mitglieder am kirchlichen Leben gehe 
kontinuierlich zurück. „Das Christentum ist zu einem Anbieter unter vielen für 
Sinnstiftung und Sonntagsgestaltung geworden.“ Diese neue Rolle wüssten die Kirchen 
noch nicht zu füllen. Auch intern könnten sie mit Vielfalt nur schlecht umgehen. 
„Insbesondere die katholische Kirche hält weiterhin an einem historisch überkommenen 
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Geschlossenheitsprinzip fest, das ihren Mitgliedern Freiheitsrechte verweigert.“ Davon 
zeugen nach Auffassung des Autors die Konflikte um die Kirche als Arbeitgeberin, wie sie 
sich beispielsweise mit der Kündigung einer lesbischen Erzieherin in einem kirchlichen 
Kindergarten oder eines wiederverheirateten Studienrats an einer kirchlichen Schule 
zeigten. 

Begründet sei das „altbundesrepublikanische“ Kooperationsmuster zwischen Staat und 
Kirche im Grundgesetz von 1949, das wesentliche Bestimmungen der Weimarer 
Verfassung aufgenommen habe, so Prof. Großbölting. „Zu einer Zeit, in der die 
Gesellschaft dominant christlich geprägt war und man einen ideellen Neuanfang nach 
dem Nationalsozialismus suchte, funktionierte dieses Zusammenspiel für Politik und 
Kirchen hervorragend.“ In den 1950er Jahren hätten die Kirchen Idealbilder und 
Lebenspraxis für viele Felder wie Familie, Sexualität, Bildung, aber auch politische 
Entwürfe vorgegeben. „Was damals noch als moralische Wegmarke galt, war zwei 
Jahrzehnte später nur noch eine Position von vielen.“  

In seiner detailreichen Studie zeichnet der Historiker den religiösen Wandel in der alten 
BRD, der DDR und dem wiedervereinigten Deutschland nach. Er schlägt einen Bogen vom 
Ideal der Rechristianisierung nach 1945, über Konflikte um Sex, Familie und Autorität und 
die Kirchenkrise in den 1960er Jahren, die Pluralisierung ab den 1970er Jahren, den 
Sonderfall Ostdeutschland bis zum wachsenden Islam und dem Judentum in 
Deutschland. Der Wissenschaftler analysiert dabei insbesondere drei Faktoren: die 
praktizierte Religiosität, das Verhältnis von Religion und Gesellschaft und den 
innerkirchlichen Wandel etwa mit Blick auf Theologie und Kirchentage. Nach einem 
Konzept von Historiker Hans Günter Hockerts will er die Entwicklungen historisch als 
„Problemgeschichte der Gegenwart“ erschließen.  

Das Buch stellt wesentliche Ergebnisse des Projekts C22 am Exzellenzcluster 
„Transzendente Sinnstiftung und religiöse Vergemeinschaftung im nachmodernen 
Europa“ dar. Der Autor ist Professor für Neuere und Neueste Geschichte am Historischen 
Seminar der Uni Münster. In der zweiten Förderphase des Exzellenzclusters von 2012 bis 
2017 leitet er das Projekt C2-8 „Neue Soziale Bewegungen und religiöse Sozialformen in 
der Nachmoderne: ein deutsch-nordamerikanischer Vergleich“. (ska/vvm) 

Hinweis: Thomas Großbölting, Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945, 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 320 Seiten mit 6 Abb. Gebunden, 29,99 Euro, ISBN 
978-3-525-30040-4. 

Hinweis: Für Rezensionsexemplare verwenden Sie bitte das angehängte Bestellformular, 
Link zur Leseprobe: http://www.v-
r.de/pdf/titel_inhalt_und_leseprobe/1008292/inhaltundleseprobe_978-3-525-30040-
4.pdf 

Bildzeile: Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting (Foto: Exzellenzcluster „Religion und 
Politik“, Julia Holtkötter); Buchcover „Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 
1945“ (© Vandenhoeck & Ruprecht)  
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Aus dem Inhaltsverzeichnis: 

Der verlorene Himmel – Wonach dieses Buch fragt und wie es darauf antworten will 

1. Ein christliches Deutschland? Selbstverortungen und Illusionen nach 1945 

1.1 Der Glaube im Leben – Leben im Glauben? Das religiöse Feld zwischen 
Rechristianisierung und Erosion 
Religiöse Praxis und Kirchenbindung. Aufschwung in der Auflösung 
Die Familie als Bastion. Leitbilder und Lebensbilder  
Vom „gefallenen Mädchen“ zum „absoluten Verstehen“. Sexualität und 
Sexualmoral im Wandel 

1.2 Gestalten, normieren, verklären. Die Kirchen in Politik und Gesellschaft 
Religion und Politik. Traditionen und Dispositionen der christlichen Kirchen 
Religion in der entstehenden Bundesrepublik. Die „hinkende Trennung von Kirche 
und Staat 
Entkonfessionalisierung und Pluralisierung. Christen in Gesellschaft, Politik und 
Parteien 

1.3 Glaubensverkündigung und Pastoral vom Kriegsende bis zum Beginn der 1960er 
Jahre 
Neuaufbrüche nach Kriegsende? „Rechristianisierung“ und Schulddiskussion  
Alte Antworten auf neue Fragen. Theologie und Kirchenorganisation 
Der Ruf nach der Jugend. Vom „Neuaufbruch“ zum „Klimasturz“  

Die Nachkriegszeit und ihr Ende. „Rechristianisierung“ als Ideal und Chimäre  

2. Vom Aufbruch und vom Absturz in die Nachmoderne. Das religiöse Feld in den 
sechziger und siebziger Jahren 

2.1 Die christlichen Religionsgemeinschaften in den 1960er und 1970er Jahren  
„Warum treten Sie nicht aus der Kirche aus?“ Die Kirchenkrise und ihre öffentliche 
Thematisierung  
Christen in den 1960er Jahren. Identitätsbildung mit, neben und ohne Religion  
Frei machen. Konflikte um Sex, Familie und Autorität  

2.2 Politisierung und Pluralisierung. Religion, Politik und Gesellschaft in den 1960er 
und 1970er Jahren 
Glaube in der Politik? Staat, Parteien und Kirchen in der Diskussion 
Politik im Glauben? Schwangerschaftsabbruch und Schutz des ungeborenen 
Lebens als Exempel 
1968 in den Kirchen. Polarisierung und Pluralisierung  

2.3 Vom „Höllenfeuer“ zur „allumfassenden Liebe“. Religiöse Sozialformen und 
transzendente Sinnstiftung im Wandel 
Das Zweite Vatikanum. Ein „Konzil der Kirche über die Kirche“ und seine Rezeption  
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Kirchentage und kirchliche Akademien. Form- und Funktionswandel innerkirchlicher 
Öffentlichkeit 
Das „Ende der Hölle“ und die „Gott ist tot“-Theologie. Neue Konzepte und Formen 
von Kirche und religiösem Leben 

Traditionsabbruch und Transformation in den langen sechziger Jahren 

3. Aus Kirche wird Religion. Brüche und Veränderungen im religiösen Feld bis heute  

3.1 Der Glaube im Leben. Diffusion und Differenzierung des religiösen Feldes 
Die mediale Entgrenzung der Religion. Kirchenkrise und individuelle Religiosität  
Eine „spirituelle Revolution“? Sinnsuche in neureligiösen Formen 
Die Nicht-Religiösen – Zum Porträt einer (fast) unbekannten Gruppe 

3.2 Auf dem Weg zu einer multireligiösen Gesellschaft? Pluralität als Herausforderung  
Gekommen um zu bleiben. Der Islam in Deutschland 
Zwischen Desinteresse, Furcht und Konkurrenz. Die deutsche Gesellschaft und der 
Islam 
Jüdisches Leben in Deutschland  

3.3 Auf dem Weg in eine entchristlichte Gesellschaft?  
Sonderfall Ostdeutschland? Die Entwicklung des religiösen Feldes in der DDR und 
in den neuen Bundesländern 
Vom Ende der „Priesterkirche“. Neue Rollen und Strukturen im religiösen Feld  
Neue Formen der religiösen Selbstverortung in, neben und außerhalb der Kirchen 

Gott in Deutschland – Rückblick und Ausblick 

 

Informationen zum Autor: 

Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting auf den Seiten des Exzellenzclusters 
www.religion-und-politik.de/personen/antragsteller/grossboelting.html 
 
Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting im Forschungsinformationssystem der WWU 
Münster 
www.uni-muenster.de/forschungaz/person/7944 
 

Kontakt:  

Sarah Batelka 
Zentrum für Wissenschaftskommunikation 
des Exzellenzclusters „Religion und Politik“ 
Johannisstraße 1-4 
48143 Münster 
Tel.: 0251/83-23376 
Fax: 0251/83-23246 
religionundpolitik@uni-muenster.de 
www.religion-und-politik.de 
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Wenn Sie Pressemitteilungen des Exzellenzclusters „Religion und Politik“ nicht beziehen wollen, mailen 
Sie bitte an religionundpolitik@uni-muenster.de 

 

Der Exzellenzcluster „Religion und Politik“ der WWU Münster  

Im Exzellenzcluster „Religion und Politik“ der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster (WWU) forschen rund 200 Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus 
mehr als 20 geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächern und 14 Ländern. Sie 
untersuchen das komplexe Verhältnis zwischen Religion und Politik von der Antike 
bis zur Gegenwart und von Lateinamerika über Europa bis in die arabische und 
asiatische Welt. Es ist der bundesweit größte Forschungsverbund dieser Art und 
von den 43 Exzellenzclustern in Deutschland der einzige zum Thema Religionen. 
Bund und Länder fördern das Vorhaben im Rahmen der Exzellenzinitiative von 
2012 bis 2017 mit 33,7 Millionen Euro. 
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Quelle
Seite
Nummer
Ressort
Seitentitel
Serientitel

Ein christliches Deutschland gibt es
nicht mehr, die Zahl der religionspoliti-
schen Konflikte wächst", so beschreibt
der Zeithistoriker Thomas Großbölting
in seiner Studie "Der verlorene Himmel.
Glaube in Deutschland seit 1945" die
religiöse Lage im Land. Ziel dieser Stu-
die ist es, nicht nur die beiden großen
christlichen Kirchen, sondern alle For-
men von Religiosität in den Blick zu
nehmen, wobei als wesentliches Merk-
mal von Religion der Bezug von Imma-
nenz und Transzendenz zugrundegelegt
wird.
Das schließt pseudoreligiöse Anhänger-
schaften an Popgruppen und Fußballver-
eine aus, nicht aber alle möglichen For-
men von therapeutischer und Pat-
chwork-Religiosität. Dabei analysiert
Großbölting die praktizierte Religiosität
auf der individuellen Ebene, das Ver-
hältnis von Religion und Gesellschaft
sowie den innerkirchlichen Wandel im
Blick auf Kirchentage, Weltjugendtage
und die jeweiligen theologischen Ent-
wicklungen.
Der Himmel als Metapher für den
christlich geprägten Transzendenzbe-
zug begann spätestens in den sechziger
Jahren des vergangenen Jahrhunderts
verlorenzugehen. Die Zahl der Konfes-
sionslosen wuchs, die Bindung an tradi-
tionelle Organisationsformen nahm dra-
matisch ab. Religiöses Anderssein oder
gar Abstinenz waren kein Ausnahme-
fall mehr, sondern wurden als Möglich-
keit persönlicher Lebensgestaltung
erkennbar, so die Zeitdiagnose in Kurz-
form.
Der Forscher des Exzellenzclusters
"Religion und Politik" der Universität
Münster, dessen Studium der katholi-
schen Theologie sich in einer deutlich
größeren Vertrautheit mit Vorgängen

der katholischen Kirche und Theologie
auswirkt, wirft den Kirchen vor, religi-
onspolitisch noch in den fünfziger Jah-
ren zu verharren. Politik und Kirchen
unterschätzten den Handlungsbedarf
notorisch und nähmen Veränderungen
erst wahr, wenn sie als Probleme aufträ-
ten, so etwa bei der Abweisung einer
vergewaltigten Frau in zwei katholi-
schen Kliniken oder beim Streikrecht
für kirchlich Bedienstete.
Ihre Präsenz in Rundfunkräten, die theo-
logischen Fakultäten an staatlichen Uni-
versitäten, der Religionsunterricht, die
Militärseelsorge und das staatliche Kir-
chensteuereinzugssystem, die Relikte
der Weimarer Verfassung haben dazu
geführt, dass die Kirchen in seinen
Augen bis heute keine aktive Religions-
politik betreiben. Das System der hin-
kenden Trennung von Kirche und Staat,
das in der Nachkriegszeit entstand,
werde von den Kirchen mit Selbstge-
nügsamkeit hingenommen, obwohl es
gegenwärtig immer stärker hinterfragt
werde.
Schon 1951 hatte der von Großbölting
zitierte Göttinger Staatsrechtler Rudolf
Smend festgestellt, dass den Kirchen
Freiheitsrechte gewährt worden seien,
ohne ihre "gleichzeitige grundsätzliche
Begrenzung durch die staatliche Souve-
ränität" zu definieren. Die von Smend
geforderte Diskussion um den aus der
Weimarer Verfassung übernommenen
Artikel 140 des Grundgesetzes blieb
jedoch aus.
Um in der gesellschaftlichen Selbstver-
ständigungsdebatte produktiv mitmi-
schen zu können, müssten die Religions-
gemeinschaften ihrerseits der Versu-
chung widerstehen, in eine fundamenta-
listische Selbstbeschränkung abzuglei-
ten. Stattdessen sollten sie auf Offen-

heit und Dialogfähigkeit der Gesell-
schaft und anderen Religionen gegen-
über setzen. In Anbetracht der Gettoisie-
rungs-Tendenzen in beiden Kirchen ist
das eine berechtigte Forderung.
Während einige der Funktionseliten
nach 1945 noch auf eine Rechristianisie-
rung setzten und die Kirchen die Leben-
spraxis in Familie, Sexualität, Bildung,
aber auch Politik vorgaben, haben beide
große Kirchen inzwischen einen erhebli-
chen Bedeutungsverlust erfahren. Auch
wenn kirchliches Leben heute gesell-
schaftlich integriert, gut organisiert und
manchmal auch politisch einflussreich
sei, wirkten sie als religiöse Anbieter
weniger attraktiv denn je: "Das Chri-
stentum ist zu einem Anbieter unter vie-
len für Sinnstiftung und Sonntagsgestal-
tung geworden."
Während er die protestantische Kirche
für potentiell pluralitätsfähiger hält,
heißt es über die katholische Kirche, sie
halte "weiterhin an einem historisch
überkommenen Geschlossenheitsprin-
zip fest, das ihren Mitgliedern Freiheits-
rechte verweigert". Im Jahre 2010
bezeichneten sich schon 37,2 Prozent
(das sind etwa 30 Millionen der 81,8
Millionen Einwohner Deutschlands) als
konfessionsfrei, was nicht heißt, dass sie
areligiös wären. Ganz im Gegenteil:
Großbölting teilt die These des Syste-
matikers Friedrich Wilhelm Graf von
einer Wiederkehr der Religion.
Er sieht eine stärkere Hinwendung zu
religiösen Phänomenen in den Medien,
in Fernsehserien über Pfarrer oder Non-
nen ist das Christentum dort auch am
ehesten präsent, er beschreibt die neue
Sichtbarkeit des Islam und nimmt auch
die Transformation der jüdischen
Gemeinden durch osteuropäische Ein-
wanderer in den Blick. Heute sei nicht

II. Medienresonanz auf Pressearbeit 
    zum Buch „Der verlorene Himmel“
    Rezensionen 
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mehr das Judentum die religiöse Min-
derheit, an der sich die Mehrheitsgesell-
schaft abarbeite, sondern der Islam.
Zu den gelungensten Kapiteln der mate-
rialreichen Studie gehört die Darstel-
lung der unmittelbaren Nachkriegszeit
mit all ihren Illusionen, die alle Umbrü-
che der sechziger Jahre schon in sich
trug, aber auch die Beschreibung der
ostdeutschen Kirchen. Enttäuschend
dagegen bleibt die Analyse der Konfes-
sionslosigkeit. Großbölting will sich mit
den gängigen Erklärungen nicht zufrie-
dengeben. Die Säkularisierungsthese
allein genügt ihm nicht, um die fort-
schre i t ende  Entk i rch l ichung  zu
beschreiben. Zu Recht beklagt er, dass
die Konfessionslosen in allen gängigen
religionssoziologischen Studien immer
im Modus der Devianz beschrieben wer-

den und nur in den seltensten Fällen
zum politischen Thema gemacht wer-
den, doch leider klärt auch dieses Buch
nicht wesentlich über das unergründli-
che Wesen des Konfessionslosen auf.
Fragwürdig ist auch, dass moderne Reli-
giosität als individualisiert und nicht auf
die Vermittlung durch Priester oder
andere Instanzen angewiesen charakteri-
siert wird. Der direkte Zugang zum
Glauben ohne die Heil vermittelnde
Zwischeninstanz der Kirche oder des
Priestertums gehört zu den zentralen
Errungenschaften der Reformation, das
ist keine Entwicklung des zwanzigsten
Jahrhunderts, auch die Wendung nach
innen nicht, die leitend für den Pietis-
mus war.
Seltsam unentschieden bleiben auch die
Zukunftsvisionen für die großen Kir-

chen. "Die besondere Mischung von
Auszehrung und Fragmentierung im
Innern und der breite Schwund von
gesellschaftlicher Verankerung lassen
keine gute Zukunftsprognose für die
volkskirchlichen Strukturen zu",
schreibt Thomas Großbölting einerseits,
glaubt aber dennoch, dass die Religions-
gemeinschaften einen wichtigen Beitrag
zum Zusammenhalt der Gesellschaft lei-
sten könnten, wenn sie nicht in die
Selbstabschottungsfalle geraten.
HEIKE SCHMOLL
Thomas Großbölting: "Der verlorene
Himmel". Glaube in Deutschland seit
1945.
Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Göt-
tingen 2013. 320 S., Abb., geb., 29,99
[Euro].

© PMG Presse-Monitor GmbH
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Vor knapp sechzig Jahren, im Juni 1953,
kommt es im unterfränkischen Ochsen-
furt zu einem vielsagenden Religions-
konflikt. Die größte Zuckerfabrik des
Landes soll auch mit kirchlichem Segen
eingeweiht werden. Katholiken und Pro-
testanten halten zunächst in je eigenen
Kirchen getrennt Gottesdienst. Als der
Würzburger katholische Bischof Julius
Döpfner und der evangelisch-lutheri-
sche Kreisdekan Wilhelm Schwinn die
neue Fabrik dann gemeinsam einwei-
hen sollen, erklärt Döpfner, keine Wei-
hehandlung vornehmen zu können,
wenn auch der evangelische Geistliche
im Talar, seiner Amtstracht also, auf-
trete. Der Kreisdekan sagt daraufhin
seine Teilnahme entrüstet ab und ver-
lässt den Ort. Die Gnostädter Reiteres-
korte, die ihn von der Kirche zur Fabrik
begleiten sollte, kann nur mit großer
Mühe und polizeilichem Druck von
einem Tumult abgehalten werden. Döpf-
ners Einzug wird durch lautstarke Pro-
testrufe gestört. Ein evangelischer CSU-
Bundestagsabgeordneter kündigt erregt
Konsequenzen für den Bischof an.
Der in der Presse heftig und lange dis-
kutierte Vorfall lässt die starken konfes-
sionellen Gegensätze erkennen, die
öffentliches Leben und Politik in der
frühen Bundesrepublik tief prägten. Er
zeigt freilich auch, wie sehr sich die reli-
gionskulturellen Verhältnisse im Lande
gewandelt haben. Kein neues Feuer-
wehrhaus in irgendeinem fränkischen
Ort, das in den letzten Jahren nicht in
ökumenischem Ritualkonsens seinen
Segen erhalten hätte. Bisweilen stiehlt
die junge protestantische Pfarrerin dann
dem sehr viel älteren katholischen Kol-
legen die Glaubensshow.
Thomas Großbölting, ein jüngerer Zeit-
historiker aus Münster, hat es gewagt,
die erste umfassende Religionsge-
schichte Deutschlands seit 1945 zu
schreiben. Neben den vielen Akteuren
der religiösen Mehrheitsgesellschaft,
also den Protestanten und Katholiken,
treten auch selbstbewusste Juden und

um ihre Anerkennung kämpfende Mus-
lime auf. Großbölting zeigt den starken
Gestaltwandel der deutschen Religions-
kultur zudem an den neuen Propheten
alternativer Religion, den Buddhismu-
simporteuren, Esoterikern, New-Age-
Gläubigen und Bachblütentee-Zelebran-
ten. Neben den Vertretern religiöser
Organisationen, etwa den Bischöfen und
kirchlich engagierten Politikern, kom-
men auch die vielen "einfachen Leute"
mit ihrem gelebten Glauben in den
Blick.
Die katholischen Milieus und ihre Dis-
kurse kennt Großbölting ungleich bes-
ser als protestantische Lebenswelten.
Auch unterschätzt er die Prägekraft
mancher Debatten in der akademischen
Theologie für die Kirchenpolitik und
das Selbstverständnis kirchlicher Funk-
tionseliten. Doch überzeugt Großböl-
tings Entwurf durch kluge methodische
Entscheidungen, trennscharfe Begriffe
und souveräne Kenntnis der Debatten-
lage. Die für alle Religionsgeschichts-
schreibung entscheidende Frage, was
denn "Religion" überhaupt sei und wie
sich von anderen kulturellen Phänome-
nen und dem politischen Feld abgren-
zen lasse, beantwortet der Autor elegant
und überzeugend: Er nimmt als Reli-
gion ernst, was fromme Leute zu einer
bestimmten Zeit an einem bestimmten
Ort jeweils darunter verstanden haben.
Die ubiquitäre Entleerung des Religi-
onsbegriffs von der "ganzheitlichen"
Wellness-Massage bis hin zum Kult des
"Fußballgotts" auf Schalke wird so
geschickt vermieden.
Die Religionsgeschichten der Moderne
wurden gern als Verfallsgeschichten
geschrieben. Früher, in guten alten Zei-
ten, waren die Menschen gottesfürchtig
und gingen am Sonntag in die Kirche.
Jetzt aber, in der Moderne, sind sie gott-
fern, säkularisiert, nur auf Geld, Kon-
sum und Lebensgenuss aus. Großböl-
ting durchbricht solche unhistorisch nai-
ven Deutungsmuster, indem er religiöse
Akteure nicht einfach als Opfer irgend-

welcher gesamtgesellschaftlicher Mega-
Trends wie Modernisierung, Säkulari-
sierung, Verwissenschaftlichung etc.
sieht, sondern ihren eigenen hohen
Anteil am Gestaltwandel der Gesell-
schaft und speziell der Sozialformen
von Religion betont.
Gerade für die religionskulturell über-
aus folgenreiche "Lebensstilrevolution"
der "langen 1960er Jahre" kann er zei-
gen, wie sich in den Kirchen selbst ein
ganz neuer "religiöser Code" durch-
setzte: Predigten in den 1950er Jahren
zumeist autoritäre Kleriker über "Heil
und Himmel, Hölle und Verdammnis",
so wird auf den Kanzeln nun gern von
"Liebe", "Verletzung" und anschließen-
der "Heilung" geredet. Nicht mehr das
treu seinem "Hirten" ergebene, dem ver-
bindlichen Dogma des Lehramts fol-
gende "Schaf" wird zum Adressaten der
katholischen Pastoral, sondern "der
Suchende", der sich aus unterschiedli-
chen religiösen Traditionen sein ganz
eigenes Gottesbild zusammenbastelt.
Viele vormals sehr enge Bande zwi-
schen den Kirchen und der Gesellschaft
wurden nun gekappt. Zu den großen
Vorzügen von Großböltings Sicht auf
die 1960er Jahre gehört die Bereitschaft,
statt der üblichen Schwarz-Weiß-Bilder
vom dramatisch schnellen Traditions-
bruch viele Grau-in-Grau-Schattierun-
gen von widersprüchlicher Ambivalenz
und Vieldeutigkeit nachzuzeichnen.
Dabei zitiert er einen autobiographi-
schen Text Herbert Riehl-Heyses, des
großen Redakteurs dieser Zeitung, über
seine katholische Jugend im wichtig-
sten bayerischen Wallfahrtsort: "In
Altötting haben wir bei der Lichterpro-
zession ,Maria zu lieben' gesungen; und
dann haben wir im Cafe R. bis spät in
die Nacht hinein den Musikautomaten
mit dem Wunsch nach dem immer sel-
ben Song gefüttert, damit Mr. Frank
Sinatra der Kellnerin Rosi klarmachte,
daß die Lady ein Tramp sei. Wenn uns
endlich der amtierende Liebhaber der
Kellnerin Rosi gewaltsam hinausgewor-
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fen hat, nannten wir ihn eine blöde Sau
und gingen vielleicht dafür zum Beich-
t e n .  E s  h a t  a l l e s  p r i m a
zusammengepaßt." Auch der oberbaye-
rische Katholik ist eben aus krummem
Holz geschnitzt.
Die führenden Funktionäre der christli-
chen Kirchen in Westdeutschland, stark
unterstützt von den drei westlichen
Besatzungsmächten, entwickelten nach
dem Ende des Krieges vielfältige Phan-
tasien einer umfassenden Rechristiani-
sierung der deutschen Gesellschaft. Als
"Siegerin in Trümmern" sicherte sich
"die Kirche" erheblichen Einfluss in
allen möglichen gesellschaftlichen Insti-
tutionen, etwa in den Rundfunkräten,
und beide Volkskirchen suchten ihre
Vorstellungen guten Lebens auch mit-
hilfe des Gesetzgebers durchzusetzen.
Ihre Klerikalmacht nutzten sie im deut-
schen Sozialstaatskorporatismus nicht
zuletzt dazu, durch intensiven Lobbyis-
mus für Caritas und Diakonie vielfäl-
tige Privilegien gesetzlich festzuschrei-
ben. Zwar blieb ihr Einfluss auf die
Ausgestaltung der Institutionenordnung
des "rheinischen Kapitalismus" sehr viel
geringer, als sie sich in ihren Internde-
batten über den Einfluss der "katholi-
schen Soziallehre" und des lutherischen
Gemeinwohlethos auf die soziale Markt-
wirtschaft selbst einredeten. Doch
gewannen sie großen Einfluss in Bil-
dungsdebatten und im Moraldiskurs
über Ehe, Familie und Sexualität. Aller-
dings wurden schon in der Adenauer-
Zeit Bruchlinien deutlich. Die meisten
Westdeutschen blieben zwar in der Kir-
che, entwickelten aber ihre je eigenen
"Privatchristentümer", die auch deutlich

bekundete Distanz zur kirchlichen Insti-
tution einschlossen.
Besonders spannend ist das dritte große
Kapitel über die Brüche und Verände-
rungen im religiösen Feld von den frü-
hen 1980er Jahren bis heute. Hier setzt
sich Großbölting implizit mit der von
Callum Brown am Beispiel Großbritan-
niens vertretenen These auseinander,
dass man für diverse europäische
Gesellschaften inzwischen vom "Tod
des Christentums" reden müsse. In der
Tat lassen sich vielfältige Indizien wei-
ter fortschreitender und sich wohl
beschleunigender Entkirchlichung fin-
den. Inzwischen treten mehr Katholiken
als Protestanten aus ihrer Kirche aus,
und die Zahl der "Konfessionsfreien"
nimmt kontinuierlich zu. Diese mit
prägnanten sozialstatistischen Daten
belegte "Kirchenkrise" bedeutet aber
kein generelles Ende des europäischen
Christentums. Ans Ende gelangt sei nur
eine bestimmte, kontingente Sozialform
des Religiösen, in der gelebter Glaube
und Kirchlichkeit in historisch außerge-
wöhnlich hohem Maße weithin iden-
tisch waren. Seit den 1970er Jahre lasse
sich demgegenüber eine vielfältige Indi-
vidualisierung religiösen Sinnglaubens
beobachten. Die Pluralisierung des reli-
giösen Feldes durch osteuropäische
Juden und muslimische Einwanderer
habe aber auch ein neues Kulturchri-
stentum gestärkt, nicht ohne islamo-
phobe Begleittöne.
Nach wie vor sind die beiden großen
christlichen Kirchen die wichtigsten
Organisationen religiöser Lebensdeu-
tung in Deutschland. Aber sie sind in
der hohen Vielfalt der in ihnen zu fin-

denden religiösen Strömungen und poli-
tischen Positionen äußerst plurale Orga-
nisationen geworden, deren "Konsens-
fassaden" zunehmend bröckeln. Da liegt
die Gefahr nahe, sich den christlichen
Konsens, den man nicht mehr durch
dogmatische Lehre oder tradierten Ritus
definieren kann, durch ausgrenzende
Negation anderer zu beschaffen. In kei-
ner anderen europäischen Gesellschaft
denken die Menschen so schlecht über
den Islam und die Muslime wie in
Deutschland: Mehr als jeder zweite
Deutsche gibt an, eine negative Einstel-
lung zu den Muslimen zu haben. Nach
Großbölting tragen dafür auch die Kir-
chen im Lande Verantwortung. Ein
Imam hat noch kein fränkisches Feuer-
wehrauto mitweihen dürfen. Aber er
sollte es auch gar nicht tun wollen.
Jedenfalls lehrten die Reformatoren
einst, dass man Menschen segnen, aber
nicht Objekte weihen soll. Zur ökumeni-
schen Diffusität der unübersichtlich
gewordenen religiösen Verhältnisse
gehört es, dass dies in Bayern selbst
lutherische Regionalbischöfe und -
bischöfinnen nicht mehr wissen. Desto
besser ist es, dass Thomas Großbölting
auch auf diffuse Glaubensverhältnisse
ein erhellendes Licht wirft.
FRIEDRICH WILHELM GRAF
Die Kirche war die "Siegerin in
Trümmern" und gewann erheblichen
Einfluss
Die Versuchung liegt nahe, sich den
christlichen Konsens durch Ausgren-
zung zu verschaffen
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KIRCHE:

Es bleibt ein Häuflein selbstgewisser Aufrechter
Die Pille danach oder die Homo-Ehe: Die Kirchen katapultieren sich ins gesellschaftliche Abseits. Kein
Zufall, sondern eine jahrzehntelange Entwicklung. von Hermann Horstkotte

Aktualisiert 26. Februar 2013  17:15 Uhr  

Heute ist fast jeder Fünfte in den westdeutschen Bundesländern konfessionslos. Noch viel weniger Gläubige gibt es in der ehemaligen DDR mit ihrer

atheistischen Leitkultur: Zwei von drei Ostdeutschen gehören keiner Religionsgemeinschaft an.

Demgegenüber bekannten sich nach dem Zweiten Weltkrieg, vor rund 70 Jahren, noch 95 Prozent der Deutschen als Christen. Mit dem Schwund, der

sich in Zahlen äußert, geht ein fortschreitender Bedeutungsverlust der christlichen Lehre in der Gesellschaft einher. Das zeigt der Münsteraner

Geschichtsprofessor Thomas Großbölting in seinem neuen Buch Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945 (Verlag Vandenhoeck &

Ruprecht 2013). Dabei ist der 1969 geborene Autor keineswegs ein missgünstiger Betrachter, er hat vielmehr selbst auch katholische Theologie

studiert.

Wie sehr die beiden großen Kirchen aus der Mitte an den Rand des gesellschaftlichen Konsenses gerückt sind, erweist sich derzeit etwa an der

Empörung über katholische Krankenhäuser, die vergewaltigten Frauen eine Pille danach verweigerten und auch weiterhin keine Abtreibung,

höchstens eine Notverhütung unterstützen dürfen.

Im Falle gleichgeschlechtlicher Lebenspartnerschaften sträuben sich auch evangelische Landeskirchen gegen die Gleichstellung mit Ehepaaren, trotz

gegenteiliger Ermahnungen des Bundesverfassungsgerichts. 

Aus vielen Lebensbereichen haben sich die Kirchen seit Mitte des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr zurückgezogen, so während des

Wirtschaftswunders und nachfolgender Wirtschaftskrisen vor allem aus der Sozialpolitik. Bezeichnend für den resignativen Standpunkt gegenüber

der "profan" gewordenen Politik überhaupt ist beispielsweise der Rat des Kölner Erzbischofs Joachim Meisner, die CDU möge auf das große C im

Namen verzichten.

Die Illusion von der heiligen Familie

Dass sich die Kirchen aber nach wie vor ausgerechnet in Fragen der Sexualmoral stark zu Wort melden, erklärt Historiker Großbölting aus

andauernden Nachkriegsträumen. Nach dem Zusammenbruch der Naziherrschaft betrachteten die Bischöfe die Familie als "Kirche im Kleinen" und

tragendes Fundament und Vorschule einer besseren Gesellschaftsordnung.

Dabei war noch bis in die fünfziger Jahre die "Hausfrauenehe" der Normalfall. Erst 1958 wurde die Rechtsgleichheit von Mann und Frau in der

Bundesrepublik Gesetz. Und erst seit gut 30 Jahren, genau seit 1977, darf die Ehefrau offiziell auch ohne Einverständnis ihres Mannes berufstätig

sein.

Mit den vormaligen und inzwischen längst überlebten Regelungen und Selbstverständlichkeiten sind die meisten Kirchenoberen von heute aber noch

in ihrem christlichen Elternhaus aufgewachsen. Für sie war der soziale Wandel ein schwieriger Lernprozess – nicht nur mit den Neuerungen in der

Arbeitswelt, sondern gerade auch im modernen Familien- und Sexualleben: 1960 kam die Antibabypille auf den Markt – woraufhin der Papst 1968

mit der "Pillenenzyklika" gegen die künstliche Empfängnisverhütung und für das Kinderkriegen reagierte. Der Schwangerschaftsabbruch bleibt seit

1976 straffrei, wenn sich die Frau etwa aus einer "sozialen Notlage" dazu entschließt.

Eine gesetzliche Lebenspartnerschaft von Homosexuellen ist erst seit 2001 möglich. Großbölting fasst zusammen: Spätestens seit den siebziger

Jahren "bröckelte die Deutungskraft der Kirchen nicht zuletzt auch in Kindergärten und Schulhöfen, vor allem aber über den Betten der Ehepaare

und Nicht-Verheirateten."

Dennoch sind die neuen Lebensstile bis heute gerade auf katholischer Seite immer noch stark umstritten. Jetzt stehen die Kirchen vor der

historischen Entscheidung, so der Geschichtsprofessor, ob sie zu einem Häuflein von selbstgewissen Aufrechten zusammenschmelzen wollen oder

sich als "Anbieter geistiger Serviceleistungen" für ein wählerisches, "eigensinnig gewordenes Publikum" aufstellen.

Fehlende Trennung von Staat und Kirche

Die Herausforderung zu einem neuen Selbstverständnis wird laut Großbölting durch die Privilegien der beiden Großkirchen im Grundgesetz und

zahlreiche Vereinbarungen über Steuereinziehung, Mitsprache in Rundfunk- und Fernsehräten oder beispielsweise auch in staatlichen

Ethikkommissionen nur äußerlich verdeckt. Gegen diese unvollständige Trennung von Staat und Kirche habe sich schon 1951 der evangelische

Staats- und Kirchenrechtler Rudolf Smend gewandt, wenngleich vergeblich.

Zudem ruft Historiker Großbölting eine Warnung des Kölner Erzbischofs Joseph Frings auf der Bischofskonferenz von 1952 in Erinnerung: "Dem

tatsächlichen Einfluss der Kirche entspricht nicht mehr die glaubensmäßige Substanz. Die alleinstehende Fassade wird nicht immer stehen bleiben."

Womöglich eine historische Prophezeiung?

ZEIT ONLINE online 26 2
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Von Manfred Gailus

Woran und wie glauben die Deutschen
heute eigentlich noch? Und kann über-
haupt noch von einem "christlichen
Land" gesprochen werden? Diese und
viele weitere Fragen im Kontext von
Glaube, Kirchen und Religion in
Deutschland nach der Katastrophe des
Nationalsozialismus verfolgt der Mün-
steraner Historiker Thomas Großbölting
in seinem materialreichen Buch, mit
dem er zugleich die erste moderne Reli-
gionsgeschichte der Bundesrepublik
Deutschland liefert. Die Grundthese ist
eindeutig und wenig überraschend: Wer
die Glaubensgeschichte der Deutschen
im vergangenen Halbjahrhundert unter-
sucht, wird einen eklatanten Bedeu-
tungsverlust des Religiösen vorfinden.
Ungeachtet der in jüngster Zeit verbrei-
teten, modischen Rede von einer angeb-
lichen "Wiederkehr der Religion" kann
im Blick auf die vergangenen fünf bis
sechs Jahrzehnte der wissenschaftliche
Befund nur lauten: eine tief greifende
Säkularisierung hat stattgefunden, der
einst weithin geglaubte "Himmel" ist
verloren gegangen. "Ein 'christliches
Deutschland'", so sagt der Autor poin-
tiert in seiner Einleitung, "gibt es nicht
mehr." Gleichwohl sind Glaube, Kir-
chen und Religion nicht aus dem Leben
der Deutschen verschwunden, aber sie
haben sich insgesamt verdünnt, sie sind
mehr an den Rand geraten, und sie sind
im Leben der vielen ganz oder weitge-

hend abwesend.
Diese Transformationen des Religiösen
schildert der Verfasser in drei Kapiteln
mit den angemessenen Differenzierun-
gen: frühe Nachkriegszeit und "Ära
Adenauer", eine fast schon archaisch
anmutende Zeit, in der die alte christ-
lich- kirchliche Welt noch halbwegs in
Ordnung schien; sodann die tiefe Zäsur
der "Swinging Sixties", die dynamische
Lebensstilrevolution einer jungen Gene-
ration mit Beatles, Minirock, Karl Marx
und dem rebellischen Zeitgeist von '68.
Das war eine bewegte Epoche, die reli-
gionsgeschichtlich einen scharfen
Abbruch religiöser Sitte und Tradition
markierte. Schließlich drittens die jüng-
sten Jahrzehnte, als sich die kirchlichen
Strukturen der beiden großen Konfessio-
nen, die einst das religiöse Monopol
besaßen, weiter auflösten und das Land
mehr und mehr begann, Konturen einer
multireligiösen Gesellschaft anzuneh-
men. Das unaufhaltsame Anwachsen der
"Konfessionsfreien" zu einer dominan-
ten Größe in den Konfessionsstatistiken,
die wachsende Präsenz eines islamisch
geprägten Bevölkerungsanteils, vielfäl-
tig-bunte und oft kurzlebige, neureligi-
öse Bewegungen gehören zu den prä-
genden Signaturen der jüngsten Phase.
"From Church to Choice", von der im
Selbstlauf vererbten Konfessionszuge-
hörigkeit zur individuellen Wahl von
Glaube und Konfession - so ließe sich
dieser dramatische Wandel charakteri-
sieren.

Man wird den im Detail sehr viel diffe-
renzierter vorgetragenen Grundlinien
dieses lesenswerten, flüssig geschriebe-
nen Buches kaum widersprechen wol-
len. Unübersehbar ist freilich die katho-
lische Brille, die der Autor nun einmal
trägt und die bewirkt, dass manche Dau-
erprobleme und auch offenkundig Skan-
dalöses im katholischen Kirchenmilieu
allzu glimpflich davonkommen. Dass
ein Name wie Rolf Hochhuth ("Der
Stellvertreter", 1963) in diesem Buch
nicht vorkommt, ist kaum zu rechtferti-
gen. Auch handelt es sich tatsächlich
eher um eine Studie über Westdeutsch-
land, die abweichende religiöse Ent-
wicklung im Osten wird nur einmal
gegen Ende knapp und insgesamt stief-
mütterlich behandelt. Überdies wird der
lange Schatten des Nationalsozialismus
und namentlich die problematische
kirchliche Performance beider Großkon-
fessionen 1933-1945, ein abgedunkelter
Komplex, der jahrzehntelang schwer
lastend über beiden Nachkriegskirchen
lag und teilweise noch liegt, viel zu
wenig berücksichtigt. Gleichwohl kann
dieser erste Versuch einer umfassenden
Religionsgeschichte der Deutschen seit
1945 als gelungen gelten und als gut
informierende Übersichtlektüre empfoh-
len werden.
- Thomas Großbölting: Der verlorene
Himmel. Glaube in Deutschland seit
1945. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin-
gen 2013. 320 Seiten, 29,99 Euro.
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Thomas Großbölting
Auch wenn viele es nicht wahrhaben
wollen: Deutschland ist längst kein
dominant christliches Land mehr. Späte-
stens um 2025 wird weniger als die
Hälfte der Deutschen der katholischen
oder der evangelischen Kirche angehö-
ren. Der Trend ist selbst dann nicht zu
stoppen, wenn ab heute niemand mehr
aus den Kirchen austritt. Die Gemein-
den überaltern; die Bereitschaft, sein
Kind taufen zu lassen, nimmt rapide ab.
Und dass angesichts der jüngsten Kir-
chenskandale der Frust insbesondere
unter den Aktiven wächst, ist hinläng-
lich bekannt.
Weltanschauungen und Mentalitäten
ändern sich nur langsam. Im Fall des
Christentums scheint diese Regel außer
Kraft gesetzt. In drei bis vier Generatio-
nen, also in erstaunlich kurzer Zeit,
beobachten wir eine tiefgreifende Ent-
kirchlichung: In der Bundesrepublik der
50er-Jahre waren noch über 95 Prozent
der Bevölkerung Mitglied einer der bei-
den christlichen Großkirchen. Heute
stellen Katholiken und Protestanten
einen Anteil von jeweils unter 30 Pro-
zent der Bevölkerung. Die etwa vier
Millionen islamischen Mitbürger for-
dern die Christen in Deutschland des-
halb so stark heraus, weil sie oft reli-
giös aktiver sind als ihre christlichen
Pendants. Der große Trend ist aber nicht
Pluralisierung, sondern Schrumpfung
des religiösen Feldes. Und stark wächst
die Zahl derjenigen, die gar keiner Reli-
gionsgemeinschaft angehören: Die Zahl
der Konfessionslosen schnellte zunächst
mit der Wiedervereinigung in die Höhe.
1990 stieg deren Anteil von circa 10 auf
20 Prozent. Aber auch danach wuchs
diese Gruppe kontinuierlich, aktuell
umfassen sie circa 35 Prozent. Wären

die "Konfessionsfreien" eine Kirche,
dann wäre es die größte in Deutschland.
Hinter der Statistik verbirgt sich eine
noch gravierendere Veränderung: Die
Wirkung des Christentums auch in der
gesellschaftlichen Selbstverständigung
nimmt massiv ab. Noch in der frühen
Bundesrepublik waren weite Teile der
Bevölkerung stark christlich eingebun-
den. Kirchliche Weltdeutungen prägten
die allgemeinen Anschauungen, das
Leben vieler folgte dem Rhythmus des
Kirchenjahres, Pfarrer predigten ihren
Gemeinden Wahlempfehlungen von der
Kanzel. Dieser Zusammenhang hat sich
weitgehend gelöst.
Ein Blick in die Nachkriegsgeschichte
hilft, diese Entwicklung zu verstehen:
Wo sich dieser Trend in der ehemaligen
DDR auf die religionsfeindliche Politik
der Einheitssozialisten zurückführen
lässt, da ereignete sich die Entkirchli-
chung im Westen unter vermeintlich
besten Bedingungen für die katholische
und die evangelische Kirche. Große
Teile der Eliten in Staat, Gesellschaft
und den Kirchen starteten in die Bun-
desrepublik mit dem Ziel einer umfas-
senden Rechristianisierung der Gesell-
schaft. Den politischen und moralischen
Zusammenbruch 1945 suchte man durch
die Rückbesinnung auf das Christentum
zu überwinden. Insbesondere die katho-
lische Kirche galt als "Siegerin in Trüm-
mern" und rückte ebenso wie die evan-
gelischen Landeskirchen nahe an den
Staat und seine Institutionen heran. Die
Kirchen mischten in den staatlichen
Schulen und Hochschulen ebenso mit
wie in den Aufsichtsgremien der öffent-
lich-rechtlichen Rundfunkanstalten. Vor
allem die freie Wohlfahrtspflege war auf
die Belange von Caritas und Diakonie
zugeschnitten. In Sachen Familie, Ehe

und Sexualität, Erziehung und Bildung
gingen politische Ordnungsbestrebun-
gen und religiöse Überzeugungen Hand
in Hand. Der staatliche Kirchen-
steuereinzug garantierte einen hohen
und kontinuierlichen Geldfluss. Im
Gegenzug lieferten die Kirchen dem
Gemeinwesen das weltanschauliche und
moralische Rüstzeug. Kirchenintern
bezeichnete man sich selbst gerne
s e l b s t i r o n i s c h  a l s
" B u n d e s w e r t e a g e n t u r " .
Diese Konstellation der 50er-Jahre war
allenfalls kurzfristig eine Win-Win-
Situation. Mit Blick auf heute erscheint
die enge Verflechtung eher als Problem,
und zwar für alle Beteiligten! Aufseiten
des Staates blockiert die enge Bindung
an die christlichen Kirchen eine faire
Religionspolitik. Das Gros der Muslime
in Deutschland bewegt sich auf dem
Boden des Grundgesetzes und verdient
damit genau so viel staatliche Anerken-
nung und Unterstützung, wie es die
christlichen Kirchen erfahren. Aufsei-
ten der Kirchen geht die enge Anleh-
nung an den Staat mit einer inneren
Auszehrung einher: Generell sind Reli-
gionsgemeinschaften dann besonders
erfolgreich, wenn sie an die drängenden
Diskussionen und Problemlagen der
Gesellschaft anschließen können, ohne
dabei ihr eigenes Profil - die Bindung an
Gott - unkenntlich werden zu lassen.
Anscheinend klemmt es gerade hier:
Wenn aktuell mit Blick auf die Famili-
enpolitik oder in Debatten über die
nationale Identität das Christentum
beschworen wird, dann haben diese
Bezüge mit der biblischen Botschaft
Christi meist nur noch den Namen
gemein. Das Läuten von Kirchen-
glocken gilt dann nur noch als Traditi-
onselement, aber nicht als Einladung
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zum Gottesdienst. Das weitverbreitete
gefühlige Kulturchristentum ist für reli-
giös Suchende kaum attraktiv, die allge-
meine Etabliertheit und Finanzkraft ver-
decken die spirituelle Ausstrahlung. Ein
treffendes Beispiel sind Caritas und Dia-
konie: Was im 19. Jahrhundert als
Modell christlicher Nächstenliebe weit
in die Gesellschaft hineinwirkte, ist
heute zu einem System von Sozialkon-
zernen geworden. Von der profanen
Konkurrenz unterscheidet man sich nur
noch dadurch, dass man die Mitarbeiter
rigide reglementiert. Christlich ist das
nicht.

Als Benedikt XVI. bei seinem Deutsch-
landbesuch 2012 die "Entweltlichung"
der Kirche forderte, haben die deut-
schen Bischöfe diesen Anstoß schnell
als ein Missverständnis beiseitegescho-
ben. Der neue Papst Franziskus hat
schon in den ersten Tagen seiner Amts-
zeit den Begriff erneut aufgegriffen und
mit einer klaren Richtungsangabe ver-
bunden, wenn er sich eine "arme Kirche
für die Armen" wünschte. Ob solche
Worte das ebenso gut situierte wie leb-
los auftretende Christentum in Deutsch-
land aufrütteln? Not tut das allemal: In
der Diskussion über die Werte und Vor-

stellungen unserer Gesellschaft werden
die Interventionen der Christen drin-
gend gebraucht.
Das Läuten von Kirchenglocken gilt nur
noch als Traditionselement, aber nicht
als Einladung zum Gottesdienst
 Der Autor ist Professor für Neuere und
Neueste Geschichte an der Universität
Münster. Zuletzt erschien von ihm "Der
verlorene Himmel. Glaube in Deutsch-
land seit 1945" (Vandenhoeck &
Ruprecht 2013)

Fotograf:
Fotograf:
Urheberinformation:

© PMG Presse-Monitor GmbH
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Politik - 12.11.2013
NACH TEBARTZ-VAN ELST

Von Thomas Großbölting

Der Fall Tebartz-van Elst ist ein Symptom für das überholte

Selbstverständnis der katholischen Kirche. Es geht um die

unreflektierte Nähe zur staatlichen Macht und um

Würdenträger, die sich wie Monarchen aufführen. Ein

Gastbeitrag.

30 Millionen Euro – dieser Betrag steht für den Bau der Limburger

Bischofsresidenz im Rom. Eine solche Summe für einen solchen Zweck

ist zweifelsohne einiges der Aufregung, die in den vergangenen Wochen

über die katholische Kirche hinweg ging. Zwar nehmen die Deutschen es

mit erstaunlich großem Gleichmut hin, wenn am Berliner Flughafen, am

Stuttgarter Hauptbahnhof oder in der Hamburger Elbphilharmonie viel höhere Summen von Steuergeldern
versenkt werden. Doch die Vorgänge um den Limburger Oberhirten Franz-Peter Tebartz-van Elst boten die

einmalige Chance, einen Skandal zu personalisieren und moralisierend aufzuladen. Wasser predigen und Wein

trinken – diese Haltung konnte man dem Bischof umso besser vorwerfen, da sein oberster Dienstherr Papst

Franziskus einen ganz anderen Stil verkörpert.

Es wäre ein Fehler, den Konflikt dann ad acta zu legen, wenn in der Personalie Tebartz-van Elst eine – wie auch

immer beschaffene – Lösung gefunden sein wird. Allen persönlichen Fehlern zum Trotz ist der Limburger

Bischof nicht allein die Ursache für die unruhigen Zeiten, vielmehr ist er eher Symptom. In vielem liegt der

Bischof ganz auf der Linie dessen, was die Amtspraxis eines Bischofs wie auch das Selbstverständnis der

katholischen Kirche in Deutschland vorgeben. Ein überhöhtes Priesterbild und eine sich selbst sakralisierende

Hierarchie sind ebenso Teil dieses Strukturproblems wie eine unreflektierte Nähe zur staatlichen Macht, die den

Stil so manchen Amtsträgers prägt.

„Hinkende Trennung“ von Kirche und Staat

In ihrem öffentlichen Auftreten und in ihrer Vernetzung in die Gesellschaft hinein agieren Teile der Kirche und

ihrer Leitung weiterhin so, wie es seit der Formierungsphase der Bundesrepublik vorgeprägt war. Es sind die

Strukturen, die mit den 1950er Jahren angelegt wurden, die heute zum Problem werden. Zwei Bereiche stechen

mit Blick auf den Limburger Bischof besonders hervor: die sogenannte „hinkende“ Trennung von Kirche und

Staat wie auch das besondere Selbstverständnis des höheren Klerus.

Aus organisatorischer Sicht legte die katholische Kirche nach 1945 einen fulminanten Start hin. Im besiegten

Deutschland galt insbesondere den Eliten einer tief in den Nationalsozialismus verstrickten Gesellschaft die

katholische Kirche als „Siegerin in Trümmern“. Im Gegensatz zum innerlich zutiefst zerrissenen Protestantismus

hatte die katholische Kirche den Nationalsozialismus vermeintlich unbeschadet überstanden. Wo, wenn nicht

aus ihren Reihen sollten die Ressourcen zu einem geistigen Neuanfang kommen?

Diese Rechristianisierungseuphorie fand rasch auch eine politische Grundlegung: 1949 übernahmen die Mütter

und Väter des Grundgesetzes die Kirchenartikel der Weimarer Verfassung. In der politischen Praxis füllte man

dieses Gesetzeswerk aber wesentlich kirchenaffiner und etablierte eine „hinkende Trennung“ von Kirche und

Staat. Beide Konfessionen wurden breit eingebunden in die Beaufsichtigung der öffentlich-rechtlichen Medien,

in den Lehrbetrieb an Schulen und Hochschulen und in den immer größer werdenden Sozialmarkt von

Das umstrittene Bischofshaus in Limburg: Die
Kirche muss die 1950er Jahre verlassen.
Foto: dpa

Kölner Stadt-Anzeiger online 12 11
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Krankenhäusern und Pflegeeinrichtungen. Praktisch setzte die Politik darauf, dass die Grundvorstellungen

staatlichen Zusammenlebens sich mit den religiösen Überzeugungen deckten.

Mangelnde religiöse Ausstrahlung

Bis in die 1980er Jahre hinein begegnete diese Haltung auch in den Kirchen selbst, wenn man sich mindestens

intern zur „Bundeswerteagentur“ stilisierte. Aller ironischen Brechung zum Trotz drückte sich in dieser

Selbstbezeichnung auch die Überzeugung aus, dass es ohne das Zutun der Kirche wohl nicht geht, sondern Staat

und Gesellschaft auf die Religion angewiesen sind.

Diese Selbstverständlichkeit trägt im Stil bis heute so manchen Würdenträger und ist doch hoch fragil, wie die

Diskussion um die Staatsleistungen, aber auch andere Verflechtungen aktuell zeigen. Die enge Verbindung mit

dem Staat, die den Kirchen in den 1950er Jahren noch zum Vorteil gereichten, werden in einer mehr und mehr

säkularen wie auch stärker multireligiösen Gesellschaft zum Bumerang und als unstatthafte „Privilegien“ infrage

gestellt.

Was man über Jahrzehnte als selbstverständlich hingenommen hat, kann die Kirche heute nicht mehr plausibel

begründen. So erscheint der Katholizismus heute zwar als gut organisiert und ausfinanziert. Aber religiöse

Ausstrahlung geht von diesem Arrangement kaum aus. Wäre es da nicht angebracht, auch kirchenintern über

den Status als starke und staatsnahe Institution nachzudenken?

"Unterschied wie zwischen Himmel und Erde"

Der Hoffnung auf einen religiösen Frühling nach dem Zweiten Weltkrieg entsprang auch ein ganz bestimmtes

Bild des Klerus und der Kirchenhierarchie. „Zwischen einem Priester und einem rechtschaffenen Laien sollte ein

Unterschied sein wie zwischen Himmel und Erde“, so rief der Münsteraner Bischof Michael Keller seinen

Priesterkandidaten in den 1950er Jahren zu. Erhabenheit, Größe, heilige Berufung und Sendungsbewusstsein

sollten den Priester auszeichnen. In der Bezeichnung „Hochwürden“ verdichtete sich diese Stilisierung und fand

in den weitgehend intakten christlichen Milieus der Nachkriegszeit ihre soziale Basis.

An der Basis der Gemeindearbeit ist dieses Rollenbild des Pfarrers lange verloren. Theologisch stellte das Zweite

Vatikanum der besonderen Stellung des Klerikers das gemeinsame Priestertum aller Gläubigen als Volk Gottes

an die Seite. In der praktischen Seelsorge war aus dem Oberhirten, der seine Schafe zusammenhält, spätestens in

den 1960er Jahren ein religiöser Dienstleister geworden, der seinen zu Kunden und Klienten aufgewerteten

Gemeindemitgliedern oftmals vergeblich hinterherlief. Vom Triumphalismus der unmittelbaren Nachkriegszeit

ist in den Pfarrhäusern und Seelsorgezentren vor Ort nur noch wenig zu spüren. Mit dem Sozialprestige dieser

Profession sank auch die Zahl der Priester und Ordensleute dramatisch. Heute sind es Priester aus den

Missionsgebieten von einst, aus Afrika und Asien, die eine pastoral-klerikale Grundversorgung halbwegs

aufrechterhalten.

Allenfalls in der kircheninternen Kommunikation wie auch im höheren Klerus scheinen sich hingegen die

überkommenen Vorstellungen von alter Herrlichkeit und Macht zu halten. Wer jahrzehntelang ein geschätzter

Gesprächspartner der höchsten Kreise in Politik und Gesellschaft war, schlüpft nur schwer wieder in eine

dienende Rolle.

Verehrung von Seiten der Traditionalisten

Der mentale Weg von der „Exzellenz“ zum einfachen Bischof ist weit. Dabei sind es in der Regel nicht allein

persönliche Ambitionen, sondern auch die Verehrung von Seiten der Traditionalisten, die eine Veränderung

schwer machen. Hinzu kommt ein nur allzu bekannter Zusammenhang: Dass Sach- und Machtfragen

unmittelbar miteinander verknüpft sind, ist eine alltägliche Erfahrung. Wenn ein Parteifunktionär oder eine

Firmenchefin ihre Vorstellungen in einer Sache nicht durchdrücken kann, dann ist auch dessen Autorität in

Frage gestellt. Wenn aber die Hierarchie selbst sakral überhöht wird, dann steht eben nicht nur der Bischof als

Führungsperson, sondern auch als heiliger Mann in Frage.
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Diese enorme Fallhöhe erklärt nicht nur, warum sich die Medien mit besonderer Verve auf den Skandal um den

Limburger Bischof stürzten. Zugleich ist die Sakralisierung der Hierarchie auch eine der entscheidenden

Modernisierungsblockaden überhaupt. Ein System, das Autorität vor allem aus den Strukturen von Befehl und

Gehorsam ableitet, nicht aber aus den Inhalten der eigenen Botschaft, wird in der pluralen nachmodernen

Gesellschaft des 21. Jahrhunderts keine Resonanz finden.

Formen monarchischer Repräsentation

In diesem Sinne ist die Nachkriegszeit lange vorbei. Um weiter erfolgreich von Gott zu sprechen, wird die

einstige „Siegerin in Trümmern“ die letzten Schlacken dieser besonderen Sozialform abstreifen müssen. Dazu

gehörte es nicht nur, das Bischofsamt symbolisch neu zu kommunizieren. Die Formen monarchischer

Repräsentation, die eben nicht allein der kirchlichen Tradition entlehnt sind, sondern sich an der

Herrschaftsdemonstration des weltlichen Absolutismus orientieren, gehörten dabei ebenso auf den Prüfstand

wie ein neu gefasstes Ideal für die geistigen Berufe.

Auch in der Diskussion um die Kirchenfinanzen und Staatsleistungen sollte die Bischofskonferenz aktiv nach

Lösungen suchen und diese auch anbieten. Transparenz ist hier das erste Gebot, möglichst viel Authentizität mit

der eigenen Botschaft die generelle Richtschnur. Die Kirchensteuerregelung in Deutschland ist ein für beide

Seiten gewinnbringendes Arrangement, welches man nicht in Frage stellen sollte.

Hoffnung Papst Franziskus

Muss man sich aber umgekehrt beim Thema Staatsleistungen von einer Kleinstpartei wie der FDP immer wieder

vorführen lassen? Das Festhalten am Etablierten bedeutet in vielen Fällen nicht, dass man die eigene Botschaft

unverfälscht erhält, im Gegenteil. Manchmal scheint ein Aufbruch das richtige Signal. Ein historisches Beispiel

ist mit der Namenswahl des neuen Papstes wieder zu ganz neuer Aktualität gelangt. Im Mittelalter etablierte

Franz von Assisi mit den Bettelorden eine völlig neue und spirituell weit ausstrahlende Sozialform christlichen

Lebens. Auf das, was sein Namensvetter und Spitzenbischof Franziskus heute und in Zukunft anstößt, wird man

gespannt sein dürfen.

Zur Person: Der Historiker Thomas Großbölting, geb. 1969, ist Professor für Neuere und Neueste Geschichte in
Münster. Er wirkt im Exzellenzcluster „Religion und Politik“ der Westfälischen Wilhelms-Universität mit. Zu
seinen Forschungsschwerpunkten gehört der Wandel der Religiosität im Nachkriegsdeutschland. Dazu hat er
2013 das Buch „Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945“ veröffentlicht.

 

 

Artikel URL: http://www.ksta.de/politik/nach-tebartz-van-elst-kirche-zwischen-himmel-
und-hoelle,15187246,25016664.html

Copyright © 2013 Kölner Stadtanzeiger
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EDITORIAL DIE FRAGE danach, ob Kirche noch Po-
litik kann, provoziert sofort den Blick in die 
Vergangenheit: Konnte Kirche mal Politik? 
Schaut man auf die Vorgänger des 34. Deut-
schen Evangelischen Kirchentages dann legt 
sich ein klares „Ja“ nahe: In den Anfängen 
der Bundesrepublik waren die Kirchenta-
ge machtvolle Demonstrationen von Stärke 
und Überzeugungskraft. 650.000 Menschen 
fanden sich 1954 bei der Abschlussveran-
staltung in Leipzig zusammen. Mit dieser 
größten Versammlung unter freiem Him-
mel in Deutschland hatte man nicht nur ein 
deutliches Zeichen für die deutsche Einheit 
gegeben. Zugleich auch zogen in einer zu-
nehmend säkularen Umgebung tausende 
von Christen betend und singend durch die 
Straßen. Symbolisch hatte man so für weni-
ge Tage eine zunehmend säkular werdende 
Stadt in der DDR wieder für sich eingenom-
men. Stärke – Einigkeit – Schlagkraft, so sug-
geriert der erste Blick. 

Aber konnte Kirche in der Adenauerrepub-
lik noch Politik? Getragen von einer Welle der 
Rechristianisierung waren die Religionsgemein-
schaften stark eingebunden in die staatlichen 
Belange. Schon die Zeitgenossen beschrieben 
das Staat-Kirche-Verhältnis als „hinkende Tren-
nung“. Den Kirchen war viel Einfluss zugedacht, 
im Bildungswesen und in der Medienlandschaft, 
nicht zuletzt garantierte der innerkirchlich zu-
nächst heftig umstrittene staatliche Kirchensteu-
ereinzug eine solide und kontinuierliche Finanz-
quelle. Die staatliche Familienpolitik war ebenso 
stark zugeschnitten auf kirchliche Vorstellungen 
wie die Jagd nach sogenannter Schmutz- und 
Schundliteratur. In vielen Bereichen gingen Staat 
und Kirche Hand in Hand. In diesem Sinne konn-
te Kirche Politik.

Schaut man aber hinter die Fassade der ver-
meintlichen Rechristianisierung und auf konkre-
te Politikfelder, dann treten die Probleme dieses 
Modells schnell zu Tage: Tief gezeichnet von 
den Gewalterfahrungen des wenige Jahre zu-
rückliegenden Zweiten Weltkriegs stemmten 
sich größere Teile der Gesellschaft gegen den 
Kurs einer raschen Wiederbewaffnung, gegen 
die Gründung der Bundeswehr und gegen die 
Stationierung von Atomwaffen. Viele Christen sa-
hen sich durch das biblische Friedensgebot he-
rausgefordert und standen mitten drin in dieser 
Bewegung. 

In dieser politischen Herausforderung gingen 
die katholische und die evangelische Kirche ent-
gegengesetzte Wege: Die katholische Bischofs-
konferenz sah sich ganz in der Pflicht, die strikte 
Westbindungspolitik der Regierung Adenauers 
zu unterstützen. Autoritär unterband man das 

Liebe Leserin, lieber Leser,
Hamburg, das ist die Elbe, die Reeperbahn, der 
Michel und Uwe Seeler. In der ersten Maiwoche 
ist Hamburg aber vor allem dies: cyan. Denn 
dann bricht der Kirchentag über die Hansestadt 
herein. Und mit ihm rund 100.000 Dauerteil-
nehmer. Mit Halstüchern, Programmheften und 
Schals tragen sie die Farbe des 34. Deutschen 
Evangelischen Kirchentages cyan in die Stadt. 
Für uns Zeitungsmacher ein gewohnter Anblick, 
denn als Grundfarbe des Vierfarbdruckes ge-
hört sie zu unseren ständigen Begleitern. Für 
Menschen fernab der Druckbranche wirkt sie 
hingegen merkwürdig unentschieden: „Cyan“, 
so verrät uns ein Blick ins Lexikon, „bezeichnet 
einen am Übergang von Blau zu Grün liegenden 
Farbton“ und werde in der Alltagssprache „eher 
seltener“ verwendet.
Das passt zum Kirchentag. Denn auch er rückt 

Dinge ins Blickfeld, die im Alltag „eher seltener“ 
zur Sprache kommen - Gerechtigkeit, Glaube, 
Wahrhaftigkeit. Doch dann bleibt er bisweilen 
selbst „am Übergang“ stehen: Ist er eher ein 
spirituelles Christentreffen, oder sendet er – wie 
noch 1981 von selber Stelle – auch eine politi-
sche Botschaft? Mit dieser Kirchentagszeitung 
wollen die evangelischen Zeitungen den Kir-
chentag in seinem Selbstverständnis als Zeit-
ansage beim Wort nehmen: Welche Botschaft 
wird von Hamburg ausgehen? Die Farbe Cyan, 
so unsere Überzeugung, soll den Besucherin-
nen und Besuchern des 34. Kirchentages nicht 
als „merkwürdig unentschieden“ im Gedächtnis 
bleiben, sondern als kräftiger Grundton, mit dem 
die Kirche eindeutig Farbe bekennt.

Carsten Splitt
Evangelische Kirchentagszeitung

Evangelische Kirchentags Zeitung, Ausgabe März/April 2013
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pazifistische Engage-
ment der vorher in 
dieser Frage hoch 
aktiven Laienverbän-
de und erreichte so 
die Demonstration 
von Einigkeit. Der 
Kurs der forcierten 
Geschlossenheit erlitt 

aber spätestens 1958 
dann Schiffbruch, als 
sieben katholische 
Moraltheologen in ei-
nem Gefälligkeitsgut-
achten die atomare 
Bewaffnung für mo-
ralisch vertretbar er-
klärten. Nicht nur der 
Protest von außen, 
sondern auch der 
Unmut innerhalb des 
Katholizismus zeigte 
deutlich, dass das Ge-
schlossenheitspos-
tulat nicht mehr auf-
recht zu erhalten war. 
Spätestens mit den 
1960er Jahren hatte 
sich dieser autoritäre 
Modus der kirchli-
chen Politik überlebt.

Die Leitung der evangelischen Kirche 
schlug einen anderen Kurs ein: „Wir bleiben un-
ter dem Evangelium zusammen und bemühen 
uns um die Überwindung der Gegensätze“, so 
formulierte die gesamtdeutsche Synode 1958. 
Das Dokument wurde rasch als „Ohnmachts-
erklärung“ bekannt. Nach ausufernden und 
heftigen Diskussionen war es nicht gelungen, 
die Vertreter der Lutheraner, der Bruderräte 
und auch die Abgesandten aus der DDR zu 
einen. So entschied man sich dafür keine 
eindeutige Position zu beziehen. In der soge-
nannten Denkschriftendenkschrift von 1970 

wurde diese Politik 
dann Programm: 
Die protestantische 
Kirche wollte kei-
ne fix definierten 
Positionen mehr 
vertreten, sondern 
durch Denkanstö-
ße verhärtete Fron-

ten auflockern und 
zur allgemeinen 
Bewusstseinsbi l -
dung beitragen. 
Ein Nebel guter 
Worte - sollte das 
die christliche Bot-
schaft sein? So 
spotteten bereits 
ze i tgenöss i sche 
Gegner dieser Er-
klärung.

Auch wenn man 
aus der Geschichte 
keine unmittelba-
ren Schlüsse für die 
Gegenwart ziehen 
kann, so machen 
diese Überlegun-
gen doch sensibel 
für die Probleme 
politischen Enga-

gements heute: Der Kirchentag des Jahres 
2013 ist ebenso bunt wie vielfältig. Als Ganzer 
hat er keine verbindende politische Botschaft. 
Stattdessen stehen auf dem „Markt der Mög-
lichkeiten“ Friedensbewegte neben Schützern 
des ungeborenen Lebens, Ökoaktivisten ne-
ben frommen Traditionalisten, so dass sich 
das gesamte gesellschaftliche Meinungsspek-
trum wiederfindet. Die „Buntheit“ ist Gewinn 
und Gefahr zugleich: Geschlossenheit und 
daraus abgeleitete politische Schlagkraft ist 
ein Konzept von gestern. Nur wenige werden 
sich in die Zeit zurücksehnen, als Pfarrer ih-

ren „Schafen“ eindeutige Wahlempfehlungen 
von der Kanzel predigten. Die Maxime der 
Einheitlichkeit überwunden zu haben, war ein 
befreiender Schritt zur Demokratisierung der 
Bundesrepublik. 

Andererseits aber birgt die aktuelle Vielfalt 
auch Gefahren: Die christliche Botschaft ist 
in vielen Belangen hoch politisch. Bei allen 
Unterschieden in der Auslegung und Interpre-
tation der christlichen Grundtexte bleibt die 
Verpflichtung auf das soziale und politische 
Engagement in der Welt. Wie eintreten für 
die gesellschaftlich Marginalisierten, für den 
Frieden, die Bewahrung der Schöpfung und 
andere grundlegende politische Ziele, die das 
Christentum mit sich bringt? Die Bejahung 
von Pluralität und Meinungsvielfalt ist keine 
Entschuldigung dafür, sich vor diesen und 
anderen drängenden Fragen wegzuducken.

INFORMATIONIIIIINNNNNFFFFFOOOOORRRRRMMMMMAAAAATTTTTIIIIIOOOOONNNNN

AUTORENHINWEIS

Dr. Thomas Großbölting, 43,  

ist Professor für Neueste Geschichte 

und Zeitgeschichte an der Westfälischen 

Wilhelms-Universität Münster sowie 

Projektleiter im Exzellenzcluster 
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Wo Gott nichts zu suchen hat?
Religion als Option in der säkularen Hochschulwelt 
Nicht nur die Kirche und das Christentum verändern sich rasant, 
sondern das religiöse Feld insgesamt. 
Von Thomas Großbölting

Wer sich für die Entwicklung des religiösen Feldes inter-
essiert, dem bietet sich je nach räumlicher Perspektive ein 
hoch gespaltenes Bild: Global betrachtet ist das Leben mit 
dem Jenseits – der Bezug der eigenen Biografie auf eine 
wie auch immer gedachte Transzendenz – attraktiv wie nie 
zuvor. In vier von fünf Kontinenten steigt die Zahl der-
jenigen, die sich in irgendeiner Weise religiös betätigen. 
Der nominelle „Gewinner“ in diesem Prozess ist nicht der 
Islam, wie von politisch interessierter Seite gelegentlich 
behauptet wird. Die am stärksten wachsende Religionsge-
meinschaft ist hingegen das Christentum, allerdings nicht 
in der kirchlich-konfessionellen Verfassung europäischer 
Prägung, sondern in seiner evangelikalen, vor allem in der 
pfingstlerisch-charismatischen Variante. Was als kleine 
Randgruppe startete und Ende der 1970er-Jahre circa 

sechs Prozent der Christen weltweit umfasste, versammelt 
heute – vier Jahrzehnte später – ein Drittel der Christen-
heit. Wenn wir nun aber auf Westeuropa und noch spezi-
eller den deutschsprachigen Raum blicken, dann verkehrt 
sich dieser Befund in sein Gegenteil: Die volkskirchlichen 
Strukturen erodieren – und zwar eher rasch als gemäch-
lich. 1950 haben wir mit Blick auf das geteilte Deutsch-
land ein halbiertes religiöses Feld, etwas mehr Protestanten 
als Katholiken, insgesamt aber sind über 95 Prozent der 
Bevölkerung kirchlich gebunden. Heute drittelt sich das 
Feld: Circa 27 Prozent Katholiken und ungefähr gleich 
vielen Protestanten stehen 37 Prozent Konfessionslose, 
oder so die Selbstbezeichnung, „Konfessionsfreie“, gegen-
über. Selbst wenn ab heute niemand aus der Kirche aus-
träte, dann müssen wir doch davon ausgehen, dass in den 

Daphna Weinstein, Like a -X to a- Y (like a moth to a flame), Installationsansichten (Details), 2013. © Weinstein

In ihrer Installation im Lichthof der QL-Galerie thematisiert die aus Israel stammende Künstlerin Daphna Weinstein die 

Sehnsucht nach Heimat und existenzieller Behaustheit als Suchbewegung und oft unerfüllbare Sehnsucht.

Denken und Glauben. Zeitschrift der Katholischen Hochschulgemeinde für die 
Grazer Universitäten und Hochschulen,  Nr. 170/Winter 2013
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kommenden zwei Jahrzehnten allein schon auf Grund der 
demografischen Entwicklung die Zahl der Christen in 
Deutschland auf unter 50 Prozent sinken wird. 

Erschien es über Jahrhunderte kaum jemandem möglich, 
ohne einen Gott zu leben, so hat sich das Verhältnis in 
Europa grundlegend verändert: Christentum ist, so Hans 
Joas, zu einer Option unter vielen anderen geworden. Eine 
Option, die viele für sich nicht mehr wählen!

Können wir diese Trends – Entkirchlichung, Anstieg der 
Zahl der Konfessionsfreien und Säkularisierung – erklä-
ren? Was noch vor ein oder zwei Wissenschaftlergenerati-
onen ganz pauschal mit dem Hinweis auf die Säkularisie-
rung als ein Automatismus beschrieben wurde, wenn Sie 
diese Frage vor 30 Jahren gestellt hätten, dann hätte Ihnen 
jeder Gesellschaftswissenschaftler und auch die Mehrzahl 
der Theologen achselzuckend auf die Säkularisierung ver-
wiesen: Mit einer steigenden Modernisierung verliere die 
Religion nahezu automatisch an Bedeutung, so die kaum 
hinterfragte Generalerklärung. Heute haben wir uns von 
dieser Vorstellung eines Automatismus weit entfernt. Statt-
dessen gilt es nach Ursachen für diese ungewöhnlich tiefe 
Veränderung zu schauen.

Die „Ich“-Dekade
Um diese Transformation des religiösen Feldes in Deutsch-
land zu analysieren, muss vor allem auf die Entwicklung 
seit den 1960er- und 1970er-Jahren geblickt werden. In 
dieser Zeitspanne verändert sich mit dem Modus indivi-
dueller Selbstkonstitution ein ganz wichtiger Faktor für 
Religion: Wie ich mich verstehe, wie ich mich in Verbin-
dung setze zur Umwelt und wie ich das Institutionenge-
flecht und seine geistigen, politischen und weltanschauli-
chen Angebote dazu nutze, mich selbst zu verstehen, das 
veränderte sich grundlegend. Der Feuilletonist Tom Wolfe 
sprach bereits in den 1970er-Jahren von der „Me-Decade“, 
in der das eigene Ich, die eigene Persönlichkeit, zu einem 
wichtigen Referenzpunkt auch der Welt- und Außen-
sicht des Einzelnen wurde. Soziologen haben diesen Vor-
gang mit dem Begriff der „expressive revolution“ belegt: 
Der Aufstieg neuer Formen der Alltagskommunikation, 
die Kunst des Diskutierens, des „Darüber Redens“, der 
Anstieg der Selbstthematisierung in Psychotherapie und 
anderen Formen – all das sind Alltagsbeobachtungen, die 
diese Veränderung illustrieren. Die Auflösung traditionaler 
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Strukturen entließ das Individuum aus gewachsenen Bin-
dungen. An Stelle von Bindungen und Zwang traten indi-
viduelles Auswahlverhalten und eigene Entscheidungen.

Von dieser Veränderung sind nicht allein die Kirchen 
betroffen: Alle Institutionen, die als Organisationen auf-
treten und ihren Mitgliedern bestimmte Rollen abverlan-
gen, schrumpften in diesem Prozess. Seien es die Volks-
parteien, die Gewerkschaften, ja selbst der organisierte 
Sport erlitt dieses Schicksal. Aber es ist auffällig, dass die 
Religionsgemeinschaften früher und nachhaltiger von die-
sem Prozess der Individualisierung betroffen waren. Zwei 
Gründe erklären diese Avantgardestellung: So stark wie 
keine andere Organisation formulierte die Religion den 
Anspruch auf den ganzen Menschen. Von der Wiege bis 
zur Bahre soll die Selbstkonstituierung (mit) geprägt wer-
den. Und: Die Religionsgemeinschaften modellieren die-
sen Wandel zu mehr Subjekthaftigkeit in ihren religiösen 
Angeboten entscheidend mit. 

„Ehenot“

Die erste Entwicklung, die eine Distanzierung von Teilen 
der Christen von der Kirche mit sich bringt, kann mit 
dem zeitgenössischen Begriff der „Ehenot“ charakterisiert 
werden. Nach dem Zweiten Weltkrieg startet man in die 

Bundesrepublik Deutschland mit dem Anspruch auf eine 
umfassende Re-Christianisierung der Gesellschaft. Wo 
man den Nationalsozialismus als verdichteten Ausdruck 
von Säkularisierung, als Abfall von Gott, erklärt, muss 
jetzt das Gegenteil passieren: Die katholische Kirche als 
Siegerin in Trümmern – so die zeitgenössische Selbst-
stilisierung – geht dabei voran. Von Seiten der Kirchen 
formulierte man einen Pastoralentwurf, der in vielerlei 
Hinsicht an der Lebenswelt der Gläubigen nicht mehr 
anschloss: Gemeinschaft nach innen – Unterscheidung 
von der Welt – Rettung anderer: Das waren die vorgege-
benen Handlungsmaximen und Leitbilder, die kirchliche 
und kirchengebundene Jugendarbeit und Pastoral in bei-
den Konfessionen prägten. Die theologische Denkwelt, die 
seelsorglich-pastorale Konzeption und Didaktik wie auch 
die Praxis waren grundlegend von exkludierenden Prinzi-
pien geprägt. Kirchliche Jugend sollte sich mittels „Religi-
öser Marker“ nach innen integrieren und zugleich von der 
säkularen Umwelt abgrenzen.

Das drängendste Problem der 1950er- und frühen 1960er-
Jahre ist mit der kirchlichen Sexualmoral verbunden: 
Das sechste Gebot – Du sollst nicht ehebrechen – mit all 
seinen Implikationen war insbesondere in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit rasch zum ersten Gebot aufgestiegen 
und führte zu zahlreichen Reibereien und Konflikten in 
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den Jugendverbänden und Studentengemeinden. Schon 
zeitgenössisch fasste das eine Gruppe von Seelsorger mit 
dem Begriff der „Ehenot“: Junge Paare – verheiratet oder 
unverheiratet – koppelten ihre Beziehung und vor allem 
ihre Sexualität von ihrem religiösen Leben ab oder – und 
das war der deutlich häufigere Fall – distanzierten sich 
von der Religion, da sie einen wichtigen Teil nicht mehr 
in Übereinstimmung mit zentralen Forderungen bringen 
konnten. Eine Zahl aus dem Umfeld der Jugendverbände 
und der Katholischen Deutschen Studenteneinigung mag 
verdeutlichen, wie tiefgreifend dieser Prozess war: Im Laufe 
der 1950er-Jahre verlassen in den Bistümern Nordrhein-
Westfalens über vierzig Prozent der Mädchen und jungen 
Frauen ihre Standesorganisationen, bei den Jungen und 
Männern sind es etwas über zehn Prozent. Der Grund lässt 
sich in den internen Konflikten deutlich nachzeichnen und 
konzentriert sich auf die Verhaltensanforderungen und auf 
das vorgegebene Rollenbild für Frauen und Mädchen. 

Politisierung und Pluralisierung im 
Zuge der 68er

Geschah dieser Auszug der Mädchen und Frauen aus 
einer insgesamt hoch von genau dieser Gruppe getragenen 
Religion schleichend, so war der zweite Schritt der Distan-
zierung laut und unüberhörbar: Politisierung und Plurali-
sierung – so lautet das zweite Stichwort. „1968“ – die Kon-
testation in der Kirche – bringt dann einen bis dato nicht 
gekannten Politisierungsschub mit Radikalisierungen 
auf allen Seiten des kirchenpolitischen Spektrums – die 
Studentengemeinden sind hier ganz vorneweg. In vielen 
Gemeinderäten wurde aktiv diskutiert, was wohl „christ-
lich“ sei. Ein vorläufiger Höhepunkt in der Diskussion war 
die seit 1969 geführte sogenannte „Polarisierungsdebatte“: 
Besteht Christlichkeit schon darin, dass man Gemein-
schaft beziehungsweise „Agape“ stiftet? Oder gehört doch 
ein religiöser oder biblischer Bezug dazu? In verschiedenen 
Gemeinden diskutierte man unter dieser Fragestellung, ob 
doch eher der Sozialistische Hochschulbund als die katho-
lische Verbindung zur Gemeinde gehörte. 

Insgesamt wurden in diesem Prozess auf breiter Front 
Fragen nach Inklusion und Exklusion aufgeworfen: Nicht 
dem Befolgen religiöser Vorgaben, sondern dem ethisch-
moralischen Wirken des und der Einzelnen wurde reli-
giöse Dignität zugesprochen. Man erweist sich handelnd 
als Christ. Statt zur Messe zu gehen, schrieb man kriti-
sche Artikel, statt zu beichten, las man Hans Küng, statt 
Priester oder Pfarrer zu werden, wurde man Funktionär 
in einer Gewerkschaft. Dieser Trend markiert keine Säku-
larisierung im Sinne einer individuellen oder kollektiven 
Entchristlichung, sondern die Säkularisierung des Christ-
lichen im Sinne einer Betonung der innerweltlich sozialen 
Dimension der Religion. Der alte normative Horizont des 

Glaubens und die Kirche wurden zunehmend als befrag- 
und diskutierbar erkannt.

Für den Diskurswechsel in der akademischen Theologie, 
und vielleicht noch viel wichtiger in der Pastoral und Ver-
kündigung, standen die Historisch-kritische Bibelexegese 
(verbunden mit dem Namen Käsemann), die Entmytho-
logisierung des biblischen und frühchristlichen Weltbildes 
(Bultmann), der Bruch mit der Scholastik und die Selbst-
zurücknahme der Theologie als das „vom Unbegreiflichen 
Reden, was wir Gott nennen“ (Karl Rahner und viele 
Schüler, nicht zuletzt auch der junge Joseph Ratzinger). 
Nimmt man jetzt kircheninterne Verständigungsprozesse 
um Pastoral, Vermittlung und Tradierung hinzu, dann 
findet man ein korrespondierendes Bild und zugleich 
wichtige Ergänzungen dazu: Nicht mehr Schuld und Ver-
gebung, Sündenfall und Erlösung, sondern persönliches 
Leid und Heilung waren nun die Stichworte, mit denen in 
den pastoralen Handreichungen, der erbaulichen Literatur 
oder auch in der Kirchenzeitung der religiöse Code neu 
eingefasst wurde. Trotz aller Unterschiede zwischen Pro-
testanten und Katholiken war die Ausgangslage ähnlich: 
Wo die Transzendenz diffundierte und insbesondere die 
Strafandrohung des Jenseits schwand, da versuchte man 
den religiösen Code in kleinen Kontexten und auf partner-
schaftlicher Basis zu rekonstruieren. 

Dem Authentizitätsanspruch 
gerecht werden
Die veränderten individuellen Dispositionen der 1970er-
Jahre – das Pochen auf Selbstausdruck, auf Authentizität, 
auf Wahrhaftigkeit, aber auch die Entwicklungen in Pas-
toral und Theologie – hatten und haben bis heute gravie-
rende Konsequenzen für die Sozialformen des Religiösen. 
Eine ganze Reihe von Schwierigkeiten ist genau auf diesen 
Übergang von der Kirche als Organisation oder Anstalt, 
wie es Max Weber formuliert hat, in eine neue Sozialform 
zurückzuführen. Die Beobachtungen lassen sich zu der 
Überlegung verdichten, dass auch die christlichen Groß-
kirchen in einer Übergangsphase stecken, in denen alte 
Gewissheiten neu verhandelt werden.

Religiöse Lebensformen, so zeigt der Blick in die Vergan-
genheit, scheinen in der Welt dann besonders erfolgreich 
zu sein, wenn es ihnen gelingt, sich in den Zusammenhang 
der Gesellschaft zu integrieren, eigene Inhalte mit anderen 
gesellschaftlichen Themen zu verbinden, zu außerreligi-
ösen sozialen Gruppen in Beziehung zu treten und sich 
zugleich aber – das ist ganz wichtig – durch den Transzen-
denzbezug ein eigenes Profil zu bewahren. 

Was es bedeutet, christlich zu sein und wie das Leben 
des und der einzelnen dadurch geprägt wird, hat sich in 
den sieben Jahrzehnten seit dem Zweiten Weltkrieg stark 
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verändert. Ob und in welcher Form sich eine erneuerte 
gemeinsame und auch in die Breite der Mitgliederschaft 
tragende Glaubensüberzeugung wird stiften lassen, ist 
noch unklar. 

Drei Entwicklungen lassen sich in diesem Zusammenhang 
beobachten, die diese Neuformierung mit beeinflussen: 
Erstens eine Pastoral, die oftmals von Unsicherheit über 
den eigenen Kern gekennzeichnet ist. Da man nicht mehr 
Verhaltensweisen und Glaubenssätze im Modus der Auto-
rität voraussetzen und abverlangen kann, bleibt man offen 
oder vage in dem Versuch, möglichst viele zu gewinnen. 
Neben allen Versuchen zur Integration werden aber ent-
scheidende Fragen nach Gott nicht mehr gestellt. Hier ist 
aus meiner Sicht nicht zu viel, sondern zu wenig ernsthaf-
tes Nachdenken über Gott am Werk. Nicht umsonst, um 
nur ein Beispiel zu nennen, ist von verschiedener Seite die 
Infantilisierung unserer Gottesdienste beklagt worden. 
Zweitens agiert in diesem Prozess eine Kirchenhierar-
chie, in der der Modus der falschen Autorität noch lange 
nicht beendet ist. Und es sind nicht nur die Auswüchse 
bischöflicher Selbstrepräsentation, wie wir sie in Lim-
burg beobachten müssen. Auch darüber hinaus hat sich 
im Klerus vieles gewandelt: Aus Hochwürden und dem 
guten Hirten, so die Fremd- und Selbststilisierung, wurde 
in der allgemeinen Wahrnehmung rasch ein überforder-
ter Seelsorger, der seinen nun zu Klienten und Kunden 
aufgewerteten Gemeindemitgliedern oftmals vergeblich 
hinterherlief. Drittens schlägt die „hinkende Trennung“ 
von Kirche und Staat zu Buche. Das besondere Staat-
Kirche-System in Deutschland stärkt die Kirchen zwar 
finanziell und organisatorisch. Nur: Als Glaubensgemein-
schaft zeichnet sie das nicht aus, im Gegenteil: Für viele 
religiös Suchende ist sie unattraktiver denn je, wenn sie vor 
allem als saturiert, als mächtig und als reich auftritt. Dem 
Anspruch auf Authentizität wird sie damit nicht gerecht. 
Wenn dann, wie jüngst im Fall der katholischen Kirche, 
noch die Entscheidung hinzukommt, die Mitgliedschaft 
basal an den Status des Kirchensteuerzahlers zu knüpfen, 
tritt die religiös-pastorale Dimension des Kirchenaustritts-
problems schnell in den Hintergrund von Organisations-
experten und Finanzstrategen.

Herausforderung zwischen Einheit 
und Vielfalt

Für die Kirche ist die Vermittlung zwischen Einheit und 
Vielfalt eine der wichtigsten Zukunftsaufgaben. Wenn 
sich die Kirchen nicht zu gesellschaftlich bedeutungslo-
sen Randgruppen zurückentwickeln wollen, in denen sich 
allenfalls noch die Häuflein der Aufrechten sammeln, wer-
den sie sich als großes Dach verstehen müssen, unter dem 
unterschiedliche Grade von Kirchennähe und eine ganze 
Reihe von Frömmigkeitsstilen zugelassen sind. Man wird 
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diejenigen nicht verschrecken dürfen, die ihren traditio-
nellen Glauben leben wollen. Man wird den Engagierten 
und spirituell Suchenden Freiräume und Partizipations-
möglichkeiten eröffnen und zugleich versuchen müssen, 
attraktiv für diejenigen zu bleiben, die nur gelegentlich 
pastorale Angebote nutzen und ihre spirituellen Bedürf-
nisse stillen wollen.

Um in der gesellschaftlichen Selbstverständigungsdebatte 
produktiv mitmischen zu können, müssen die Religions-
gemeinschaften ihrerseits der Versuchung widerstehen, in 
eine fundamentalistische Selbstbeschränkung abzugleiten. 
Stattdessen sollten sie auf einen selbstreflexiven Glauben 
setzen und ein hohes Maß an Offenheit und Dialogfähig-
keit gegenüber der Gesellschaft wie auch anderen Reli-
gionen entwickeln. Eine solche Haltung eröffnete ihnen 
beste Chancen dafür, ein wichtiger Bezugspunkt für die 
so vielfältigen religiösen Bedürfnisse der Menschen zu sein 
wie auch weiterhin einen wichtigen Beitrag zum Zusam-
menhalt und zur Gestaltung der Gesellschaft zu leisten.
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Eine staatliche Bevorzugung der Kir-
chen ist nach Meinung des Münsteraner
Historikers Thomas Großbölting nicht
mehr zeitgemäß. "Ein christliches
Deutschland gibt es nicht mehr, die Zahl
der religionspolitischen Konflikte
wächst", erklärte der Forscher des
Exzellenzclusters "Religion und Politik"
in einer am Montag von der Universität
Münster vorgestellten Studie. Die Rege-
lungen zwischen Kirche und Staat
stammten noch aus der Nachkriegszeit.
Die Rechte und Ansprüche Andersgläu-
biger sowie der wachsenden Gruppe an
Religionslosen fielen unter den Tisch.
Beispiele für eine staatliche Bevorzu-
gung der Kirchen sieht Großbölting in
der Kirchensteuer, dem Religionsunter-

richt an staatlichen Schulen oder dem
Sitz von Kirchenvertretern in Rundfunk-
gremien. Politik und Kirchen unter-
schätzten den Handlungsbedarf noto-
risch, kritisierte der Historiker. Sie näh-
men Veränderungen erst wahr, wenn sie
als Probleme aufträten. Eine weitsich-
tige Politik, die alle Religionsgemein-
schaften gleich behandle, sei nicht in
Sicht, bemängelte der Historiker, der
laut Universität jetzt die erste histori-
sche Gesamtschau über "Glaube in
Deutschland seit 1945" vorgelegt hat.
Kirchliches Leben sei heute hochgradig
gesellschaftlich integriert, gut organi-
siert und oft auch politisch einflussreich,
erklärte Großbölting weiter. Doch als
religiöser Anbieter seien Kirchen für

viele Menschen unattraktiver denn je.
So gehöre aktuell nur je ein Drittel der
Bevölkerung noch einer der christlichen
Kirchen an. Um 1950 seien es noch 95
Prozent gewesen.
Vor allem die Teilnahme der Mitglieder
am kirchlichen Leben gehe kontinuier-
lich zurück. "Das Christentum ist zu
einem Anbieter unter vielen für Sinnstif-
t u n g  u n d  S o n n t a g s g e s t a l t u n g
geworden", sagte Großbölting. Diese
neue Rolle wüssten die Kirchen noch
nicht zu füllen. (epd)

 Weitsichtige Politik ist nicht in
Sicht

© PMG Presse-Monitor GmbH
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Von Dirk Pilz
Das hört nicht mehr auf. Letztes Jahr der
Streit um Beschneidung, davor der um
Kreuze in Klassenzimmern und Kopftü-
cher in Behörden. Es werden weitere
Debatten kommen, über die Kirchen-
steuern mit Sicherheit, gewiss auch noch
einmal über den Religionsunterricht.
Und wie lange wird eine zusehends kir-
chenferne Gesellschaft noch das sonn-
tägliche Glockengeläut ertragen? Sollte
nicht alles Religiöse ins Private verab-
schiedet werden? Es wird noch viel zu
streiten geben, ohne Zweifel. Gewiss ist
dabei nur: Die Religionen werden nicht
verschwinden. Entsprechend steht auch
dem Streit um sie eine ungefährdete
Karriere bevor.
Dass es Religionen überhaupt gibt, ent-
rüstet oder erstaunt noch immer viele.
Lange galt es als ausgemacht, dass es
nur steigender Aufklärung bedürfe, um
den Menschen die Grillen des Glaubens
aus den Herzen und Hirnen zu wischen.
Dass die Moderne ein steter Prozess der
Säkularisierung ist, das behaupten heute
allenfalls noch naive Nostalgiker, die
vom einstigen Traum einer religions-
freien Welt nicht lassen mögen. Er hat
sich als irrig erwiesen: Das Religiöse
schwindet nicht, es wandelt sich viel-
mehr, es wird diffuser, ungreifbarer -
und produziert Deutungsstress. Es ist ja
kein Zufall, dass die mediale Öffentlich-
keit auf religiöse Terror-Akte und Extre-
misten stets in einer Mischung aus
Hysterie und Triumphalismus reagiert:
Man hofft darin, das Wesen der Reli-
gion handgreiflich vor Augen zu haben.
Man meint, endlich das Wesen der Reli-
gion am Schopf zu haben. Als ob es so
einfach wäre. Als ob sich daraus ihr bal-
diges Ende ablesen lasse.
Bereits empirisch ist dieser Hoffnung
die Grundlage entzogen. Weltweit gese-
hen wachsen die Religionsgemeinschaf-
ten rasant an, keineswegs nur in "unter-
entwickelten" Ländern, keineswegs nur

in ihren extremistischen Ausprägungen.
Auch in Deutschland, wo zwar über 50
Prozent der Bevölkerung noch einer der
beiden großen Kirchen angehören, aber
die Bindung an die Institutionen schwin-
det, haben mehrere Studien nachgewie-
sen, dass Religionen kaum an Vitalität
verloren haben. Selbst Jürgen Haber-
mas, der große alte Ritter der Rationali-
tät, hat sich in den letzten Jahren des-
halb mühsam zu der Erkenntnis vorgear-
beitet, dass die "Religion eine zeitgenös-
sische Gestalt des Geistes geblieben" ist.
Sie tritt nur in verwandelten Gestalten
auf, weniger kirchenfromm, weniger
einheitlich, gerade in Deutschland.
In seiner sehr bündigen, faktenreichen
Studie "Der verlorene Himmel" hat der
Münsteraner Historiker Thomas Groß-
bölting diese Entwicklung des Glau-
bens in Ost- und Westdeutschland seit
1945 nachgezeichnet: Es ist ein Prozess
steter Entkirchlichung. Auch die Reli-
gionen unterliegen demzufolge fort-
schreitender Ausdifferenzierung und
Verkomplizierung. Der Mensch in der
Moderne, schreibt der Münchner Philo-
soph Michael Reder in einem Grund-
satzbuch über Religion in der säkularen
Gesellschaft, greife nicht mehr auf das
Religiöse als alleinige Deutung seines
Lebens zurück; gerade das komme ihm
als Fundamentalismus vor. Religion ist
vielmehr Teil eines kulturellen Gewe-
bes. Und sie ist als soziale Praxis damit
immer sowohl privat als auch öffentlich.
Besonnen streiten
Deshalb ja der Streit um Religionen. Er
muss sein. Aber geht es künftig viel-
leicht ein bisschen besonnener? Weni-
ger aggressiv, weniger hysterisch?
Habermas spricht in seinem jüngsten
Band von "ausgeflippten Reaktionen":
Die säkulare Gesellschaft begegne den
Religionen, als wären sie hochgiftiges
Gefahrgut. Als wäre, so Habermas, der
demokratische Staat nicht gut beraten,
"die polyphone Komplexität der öffent-

lichen Stimmenvielfalt" zu bewahren,
weil man nicht wissen kann, "ob die
Gesellschaft andernfalls von knappen
Ressourcen der Sinn- und Identitätsstif-
tung" abgeschnitten wird. Er plädiert
daher für einen "komplementären Lern-
prozess" von Religion und säkularer
Gesellschaft. Und es gibt hierfür bereits
auch breit ausgearbeitete Konzepte,
etwa Max Bernlochners ehrgeizigen
Entwurf einer interreligiösen Pädagogik
mit Blick auf den Islam; ihr Kernpunkt
ist, dass man lernen müsse, sich heraus-
fordern zu lassen, um aus den eigenen
Gewissheiten herauszutreten in ein
Gespräch.
Klingt gut und richtig. Allerdings ist das
öffentliche Gespräch über Religion von
schrillen, ausgeflippten Stimmen
beherrscht. Ein Büchlein wie das des
Journalisten Tilman Jens ist hierfür
symptomatisch: Es ist eine "Streitschrift
zum neuen Religionskampf", die bereits
sprachlich blank zieht. Da spricht einer
von "Fronten", "Krieg" und dem "Lager
der Frommen" - und beklagt gleichzei-
tig die "Diffamierung säkularer Gesin-
nung" durch die Widerredner solcher
Stammtischparolen. Eine herrliche Schi-
zophrenie! Und wie rührend simpel!
Dass es das kluge, aber komplizierte
juristische Instrument der Güterabwä-
gung gibt, wird von Jens kühn ignoriert.
Dass Grundrechte in Widerstreit gera-
ten können, etwa im Streit um Beschnei-
dung, dass eben diese Konflikte die
Moderne ausmachen, will er nicht wahr-
haben - er träumt von einer Einheits-
welt, ohne Andere. Man kann mit Grün-
den für einen Laizismus plädieren, also
eine strikte Trennung von Staat und
Religion, aber man wird damit nicht den
Konflikt zwischen säkularer Gesell-
schaft und Religionen lösen. Mit Geset-
zen sind Religionen nicht aus der Welt
zu schaffen, es sei denn durch "Krieg",
es sei denn durch einen Rechtsfunda-
mentalismus, der wie alle Fundamenta-
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lismen wäre: gewaltsam.
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Münster - Politik und Kirchen in
Deutschland verharren nach einer Stu-
die von Zeithistoriker Prof. Dr. Thomas
Großbölting religionspolitisch in den
1950er Jahren. Die Kirchen würden
nach damaligem Modell noch immer
staatlich bevorzugt, obwohl eine Viel-
zahl an Religionen hinzugekommen sei.
"Ein christliches Deutschland gibt es
nicht mehr, die Zahl der religionspoliti-
schen Konflikte wächst", so der For-

scher des Exzellenzclusters "Religion
und Politik" der Uni Münster. "Doch
Politik und Kirchen wagen keine aktive
oder pro-aktive Religionspolitik. Vor
allem der Islam stößt an eine 'gläserne
Decke'", heißt es in der Studie "Der ver-
lorene Himmel". Die erste historische
Gesamtschau über "Glaube in Deutsch-
land seit 1945" erscheint diese Woche
im Verlag Vandenhoeck & Ruprecht in
Göttingen, heißt es in einer Pressemittei-

lung.
Beispiele für religionspolitische Kon-
flikte gebe es in großer Zahl: die Dis-
kussion um die Abweisung einer verge-
waltigen Frau in zwei katholischen Kli-
niken, das Streikrecht für kirchliche
Bedienstete, die Beschneidungsdebatte
und die Koranverteilung durch Salafi-
sten.
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MÜNSTER. Politik und Kirchen in
Deutschland verharren nach einer Stu-
die von Zeithistoriker Prof. Thomas
Großbölting religionspolitisch in den
1950er-Jahren. Die Kirchen würden
nach damaligem Modell noch immer
staatlich bevorzugt, obwohl eine Viel-
zahl an Religionen hinzugekommen sei.
"Ein christliches Deutschland gibt es
nicht mehr, die Zahl der religionspoliti-
schen Konflikte wächst", so der For-
scher des Exzellenzclusters "Religion
und Politik" der Uni Münster. "Doch
Politik und Kirchen wagen keine aktive
oder pro-aktive Religionspolitik. Vor
allem der Islam stößt an eine ,gläserne
Decke'", heißt es in der Studie "Der ver-
lorene Himmel". Die erste historische
Gesamtschau über "Glaube in Deutsch-
land seit 1945" erscheint diese Woche
im Verlag Vandenhoeck & Ruprecht in
Göttingen.
Beispiele für religionspolitische Kon-
flikte gebe es viele: die Diskussion um

die Abweisung einer vergewaltigen Frau
in katholischen Kliniken, das Streik-
recht für kirchliche Bedienstete, die
Beschneidungsdebatte und die Koran-
verteilung durch Salafisten. "Politik und
Kirchen unterschätzen den Handlungs-
bedarf notorisch. Sie nehmen Verände-
rungen erst wahr, wenn sie als Pro-
bleme auftreten", sagt Großbölting. Eine
Politik, die alle Religionsgemeinschaf-
ten gleich behandle, sei nicht in Sicht.
"Stattdessen herrscht ein System der
hinkenden Trennung von Kirche und
Staat, das in der Nachkriegszeit entstan-
den ist", so der Historiker. "Vieles
davon hat sich bis heute erhalten: die
Kirchensteuer, der Religionsunterricht
an staatlichen Schulen oder der Sitz von
Kirchenvertretern in Rundfunkgremien."
Die Rechte und Ansprüche Andersgläu-
biger sowie der wachsenden Gruppe an
Religionslosen hingegen fielen unter
den Tisch.
Die christlichen Großkirchen profitie-

ren, so der Forscher, von ihrer Bevorzu-
gung nur bedingt: "Kirchliches Leben ist
heute hochgradig gesellschaftlich inte-
griert, gut organisiert und oft auch poli-
tisch einflussreich - doch als religiöser
Anbieter für viele Menschen unattrakti-
ver denn je." So gehöre aktuell nur je
ein Drittel der Bevölkerung noch einer
der christlichen Kirchen an, um 1950
seien es noch 95 Prozent gewesen.
Vor allem aber die Teilnahme der Mit-
glieder am kirchlichen Leben gehe kon-
tinuierlich zurück. "Das Christentum ist
zu einem Anbieter unter vielen für Sinn-
stiftung und Sonntagsgestaltung gewor-
den", sagt Großbölting. Diese neue
Rolle wüssten die Kirchen noch nicht zu
füllen. Auch intern könnten sie mit Viel-
falt nur schlecht umgehen. "Insbeson-
dere die katholische Kirche hält weiter-
hin an einem historisch überkommenen
Geschlossenheitsprinzip fest, das ihren
Mitgliedern Freiheitsrechte verweigert."
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Eine staatliche Bevorzugung der Kir-
chen ist nach Meinung des Münsteraner
Historikers Prof. Thomas Großbölting
nicht mehr zeitgemäß. "Ein christliches
Deutschland gibt es nicht mehr, die Zahl
der religionspolitischen Konflikte
wächst", erklärte der Forscher des
Exzellenzclusters "Religion und Politik"
in einer am Montag von der Universität
Münster vorgestellten Studie.
 Die Regelungen zwischen Kirche und
Staat stammten noch aus der Nach-
kriegszeit. Die Rechte und Ansprüche
Andersgläubiger sowie der wachsenden
Gruppe an Religionslosen fielen unter
den Tisch. Beispiele für eine staatliche
Bevorzugung der Kirchen sieht Groß-
bölting in der Kirchensteuer, dem Reli-
gionsunterricht an staatlichen Schulen

oder dem Sitz von Kirchenvertretern in
Rundfunkgremien.
 Politik und Kirchen unterschätzten den
Handlungsbedarf notorisch, kritisierte
der Historiker. Sie nähmen Veränderun-
gen erst wahr, wenn sie als Probleme
aufträten. Eine weitsichtige Politik, die
alle Religionsgemeinschaften gleich
behandle, sei nicht in Sicht, bemängelte
der Historiker, der laut Universität jetzt
die erste historische Gesamtschau über
"Glaube in Deutschland seit 1945" vor-
gelegt hat.
 Kirchliches Leben sei heute hochgra-
dig gesellschaftlich integriert, gut orga-
nisiert und oft auch politisch ein-
flussreich, erklärte Großbölting weiter.
Doch als religiöser Anbieter seien Kir-
chen für viele Menschen unattraktiver

denn je. So gehöre aktuell nur je ein
Drittel der Bevölkerung noch einer der
christlichen Kirchen an. Um 1950 seien
es noch 95 Prozent gewesen. Vor allem
die Teilnahme der Mitglieder am kirch-
lichen Leben gehe kontinuierlich
zurück. "Das Christentum ist zu einem
Anbieter unter vielen für Sinnstiftung
und Sonntagsgestaltung geworden."
Diese neue Rolle wüssten die Kirchen
noch nicht zu füllen. epd

 Thomas Großbölting: "Der verlorene
Himmel. Glaube in Deutschland seit
1945". Vandenhoeck & Ruprecht, 320
Seiten, 29,99 Euro
Symbol: Kreuz in einer Kirche.dpa
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 MÜNSTER Eine staatliche Bevorzu-
gung der Kirchen ist nach Meinung des
Münsteraner Historiker Thomas Groß-
bölting nicht mehr zeitgemäß. "Ein
christliches Deutschland gibt es nicht
mehr, die Zahl der religionspolitischen
Konflikte wächst", erklärte der Forscher
des Exzellenzclusters "Religion und
Politik" in einer gestern von der Univer-
sität Münster vorgestellten Studie. Die
Regelungen zwischen Kirche und Staat
stammten noch aus der Nachkriegszeit.
Die Rechte und Ansprüche Andersgläu-
biger sowie der wachsenden Gruppe an

Religionslosen fielen unter den Tisch.
Als Beispiele für eine staatliche Bevor-
zugung der Kirchen sieht Großbölting in
der Kirchensteuer, dem Religionsunter-
richt an staatlichen Schulen oder der
Sitz von Kirchenvertretern in Rundfunk-
gremien. Politik und Kirchen unter-
schätzen den Handlungsbedarf noto-
risch. Sie nähmen Veränderungen erst
wahr, wenn sie als Probleme aufträten.
Eine weitsichtige Politik, die alle Religi-
onsgemeinschaften gleich behandle, sei
nicht in Sicht, bemängelte der Histori-
ker, der laut Universität jetzt die erste

historische Gesamtschau über "Glaube
in Deutschland seit 1945" vorgelegt hat.
Kirchliches Leben sei heute hochgradig
gesellschaftlich integriert, gut organi-
siert und oft auch politisch einflussreich,
erklärte Großbölting weiter. Doch als
religiöser Anbieter seien Kirchen für
viele Menschen unattraktiver denn je.
So gehöre aktuell nur je ein Drittel der
Bevölkerung noch einer der christlichen
Kirchen an. Um 1950 seien es noch 95
Prozent gewesen. epd
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- Yoani Sanchez, international bekannte
kubanische Bloggerin, hat nach jahre-
langer Ausreisesperre zum ersten Mal
ihr Land verlassen können. Wie kubani-
sche Dissidenten berichteten, konnte
Sánchez ohne Probleme am Sonntag die
Passkontrolle am Flughafen von
Havanna passieren und ein Flugzeug
besteigen. Zuvor hatte die Bloggerin
angekündigt, in den nächsten drei
Monaten insgesamt zehn Länder zu
bereisen, darunter Deutschland. Danach
will sie wieder nach Kuba zurückkeh-
ren. Möglich wurde die Ausreise der
preisgekrönten Bloggerin durch das am
14. Januar inkraft getretene neue Reise-
gesetz, das die bisher erforderliche Aus-
reisegenehmigung abschaffte. In den
vergangenen Tagen konnten bereits wei-

tere bekannte Oppositionelle ausreisen.
(dpa)/Foto: dpa
Christliches Deutschland gibt es nicht
mehr
 Münster. Eine staatliche Bevorzugung
der Kirchen ist nach Meinung des Histo-
rikers Thomas Großbölting nicht mehr
zeitgemäß. Ein christliches Deutschland
gibt es nicht mehr, die Zahl der religi-
onspoli t ischen Konflikte wächst ,
erklärte der Forscher des Exzellenzclu-
sters Religion und Politik in einer von
der Universität Münster vorgestellten
Studie. Die Regelungen zwischen Kir-
che und Staat stammten noch aus der
Nachkriegszeit. Die Rechte und Ansprü-
che Andersgläubiger sowie der wach-
senden Gruppe an Religionslosen fielen
unter den Tisch. Beispiele für eine staat-

liche Bevorzugung der Kirchen sieht
Großbölting in der Kirchensteuer, dem
Religionsunterricht an staatlichen Schu-
len oder dem Sitz von Kirchenvertre-
tern in Rundfunkgremien. (epd)
Wahlprogramm: Union will Bürger
beteiligen
Berlin. CDU und CSU wollen ihr
gemeinsames Programm für den kom-
menden Bundestagswahlkampf stärker
als bislang in Gesprächen mit Bürgern
und Parteibasis erarbeiten. Die Union
werde Menschen auf allen Ebenen der
Gesellschaft und Partei einladen, ihre
Erfahrungen einzubringen und zu sagen,
was ihnen wichtig ist, sagte gestern
CDU-Generalsekretär Hermann Gröhe.
(dpa)
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Eine staatliche Bevorzugung der Kir-
chen ist nach Meinung des Münsteraner
Historiker Thomas Großbölting nicht
mehr zeitgemäß. "Ein christliches
Deutschland gibt es nicht mehr, die Zahl
der religionspolitischen Konflikte
wächst", erklärte der Forscher des
Exzellenzclusters "Religion und Politik"
in einer gestern von der Universität
Münster vorgestellten Studie. Die Rege-
lungen zwischen Kirche und Staat
stammten noch aus der Nachkriegszeit.
Die Rechte und Ansprüche Andersgläu-
biger sowie der wachsenden Gruppe an
Religionslosen fielen unter den Tisch.
Beispiele für eine staatliche Bevorzu-
gung der Kirchen sieht Großbölting in

der Kirchensteuer, dem Religionsunter-
richt an staatlichen Schulen oder dem
Sitz von Kirchenvertretern in Rundfunk-
gremien. Politik und Kirchen unter-
schätzten den Handlungsbedarf noto-
risch, kritisierte der Historiker. Sie näh-
men Veränderungen erst wahr, wenn sie
als Probleme aufträten.
Eine weitsichtige Politik, die alle Religi-
onsgemeinschaften gleich behandle, sei
nicht in Sicht, bemängelte der Histori-
ker, der laut Universität jetzt die erste
historische Gesamtschau über "Glaube
in Deutschland seit 1945" vorgelegt hat.
Kirchliches Leben sei heute hochgradig
gesellschaftlich integriert, gut organi-
siert und oft auch politisch einflussreich,

erklärte Großbölting. Doch als religiö-
ser Anbieter seien Kirchen für viele
Menschen unattraktiver denn je. So
gehöre aktuell nur je ein Drittel der
Bevölkerung einer der christlichen Kir-
chen an. Um 1950 seien es noch 95 Pro-
zent gewesen.
Vor allem die Teilnahme der Mitglieder
am kirchlichen Leben gehe kontinuier-
lich zurück. "Das Christentum ist zu
einem Anbieter unter vielen für Sinnstif-
t u n g  u n d  S o n n t a g s g e s t a l t u n g
geworden." Diese neue Rolle wüssten
die Kirchen allerdings noch nicht zu fül-
len. (epd)
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Münster (gl). Politik und Kirchen in
Deutschland verharren nach einer Stu-
die des Zeithistoriker Prof. Thomas
Großbölting von der Uni Münster religi-
onspolitisch in den 1950er-Jahren. Die
Kirchen würden nach damaligem
Modell noch immer staatlich bevorzugt,
obwohl eine Vielzahl an Religionen hin-
zugekommen sei. "Ein christliches
Deutschland gibt es nicht mehr", so der
Forscher des Exzellenzclusters "Reli-
gion und Politik". "Doch Politik und
Kirchen wagen keine aktive Religions-
politik. Vor allem der Islam stößt an
eine 'gläserne Decke'", heißt es in der
Studie "Der verlorene Himmel". Die
Gesamtschau über "Glaube in Deutsch-
land seit 1945" erscheint im Verlag
Vandenhoeck in Göttingen.

Beispiele für religionspolitische Kon-
flikte gebe es in großer Zahl: Die Dis-
kussion um die Abweisung einer verge-
waltigen Frau in zwei katholischen Kli-
niken, die Beschneidungsdebatte und
die Koranverteilung durch Salafisten.
"Politik und Kirchen unterschätzen den
Handlungsbedarf. Sie nehmen Verände-
rungen erst wahr, wenn sie als Pro-
bleme auftreten." Eine weitsichtige Poli-
tik, die alle Religionsgemeinschaften
gleich behandle, sei nicht in Sicht.
"Stattdessen herrscht ein System der
hinkenden Trennung von Kirche und
Staat, das in der Nachkriegszeit entstan-
den ist", so der Historiker. "Vieles
davon hat sich bis heute erhalten: die
Kirchensteuer, der Religionsunterricht
an staatlichen Schulen oder der Sitz von

Kirchenvertretern in Rundfunkgremien."
Die Rechte und Ansprüche Andersgläu-
biger sowie der wachsenden Gruppe an
Religionslosen hingegen fielen unter
den Tisch.
Die christlichen Großkirchen profitie-
ren nach Einschätzung des Forschers
von ihrer Bevorzugung nur bedingt:
"Kirchliches Leben ist heute hochgra-
dig gesellschaftlich integriert - doch als
religiöser Anbieter für viele Menschen
unattraktiver denn je." Vor allem die
Teilnahme der Mitglieder am kirchli-
chen Leben gehe kontinuierlich zurück.
"Das Christentum ist zu einem Anbieter
unter vielen geworden." Diese Rolle
wüssten die Kirchen noch nicht zu fül-
len.
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Die Glocke Oelder Zeitung vom 26.02.2013
Volle Kirchenbänkegibt es oftnur noch an christlichen Hoch-festen wie Weihnachten.

Volle Kirchenbänke gibt es oft nur  
noch an christlichen Hochfesten  
wie Weihnachten.
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Forderungen nach strikterer Trennung von Staat und Kirche
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 Polizei überrascht schlafenden Täter
Münster - Einen verurteilten Straftäter
hat die Bundespolizei am Sonntag um
23.50 Uhr schlafend in einem Reisezug-
wagen aus Emden entdeckt. Der Wag-
gon stand bereits auf dem Abstellgleis
des Hauptbahnhofs. Wie eine Überprü-
fung ergab, hat der 44-Jährige wegen
einiger Diebstähle noch eine Gesamt-
geldstrafe in Höhe von insgesamt 1200
Euro zu zahlen oder ersatzweise 60
Tage Haft zu verbüßen. Da der Mann,
der zurzeit ohne festen Wohnsitz ist, den
Geldbetrag nicht aufbringen konnte,
nahmen ihn die Bundespolizisten fest
und lieferten ihn in die Justizvollzugsan-
stalt ein, heißt es in einer Pressemittei-
lung.
 Stadtrundgang mit"Fräulein Emmi"
Münster - Im Rahmen der "Münsteri-
schen Stadtspaziergänge" bietet Statt-
Reisen am Donnerstag (11. April) um

19 Uhr einen Rundgang mit dem Titel
"Fräulein Emmis Fremdenführung" an.
Bei diesem komödiantischen Stadtrund-
gang führt "Fräulein Emmi" - Verkäufe-
rin in der Handschuhabteilung des Kauf-
hauses Rawe und frischgebackene
Fremdenführerin - durch das Münster
der "goldenen 20er Jahre" und erzählt
vom Stadtbild, von Tanzlokalen, von
Mode und Musik der damaligen Zeit.
Treffpunkt ist am Eingang des Iduna-
Hochhauses am Servatiiplatz.
 Polizei registriertFahrräder
Münster - "Meins bleibt meins!", die
Kampagne des Polizeipräsidiums Mün-
ster, geht weiter. Am heutigen Mitt-
woch registriert die Polizei in der Zeit
von 10 bis 14 Uhr Fahrräder auf dem
Harsewinkelplatz. Interessierte Bürger
werden gebeten, neben dem Fahrrad
ihren gültigen Personalausweis und
einen geeigneten Eigentumsnachweis

zur kostenlosen Registrierung mitzu-
bringen. Noch bis Oktober werden die
Registrierungsaktionen in der Innen-
stadt sowie in verschiedenen Stadtteilen
durch die münsterische Polizei angebo-
ten.
 Glaube und Religion nach 1945
Münster - "Der verlorene Himmel.
Glaube und Religion in Deutschland
nach 1945" ist am Donnerstag (11.
April) von 18.30 bis 21 Uhr das Thema
eines Forums der Akademie Franz-
Hitze-Haus. Referent und Gesprächs-
partner ist Prof. Dr. Thomas Großböl-
ting aus Münster. Information und
Anmeldung: Akademie Franz Hitze
Haus, Kardinal-von-Galen-Ring 50,
Telefon 9818-700, E-Mail: zahn@franz-
hitze-haus.de.
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Wer ist noch Christ? (Gastbeitrag von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion 
in Deutschland seit 1945) 
DIE WELT online vom 28.03.2013 
 
Religion: Der verlorene Himmel (Zum Buch „Der verlorene Himmel. Glaube in 
Deutschland seit 1945“ von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting) 
Deutsche Welle online vom 09.04.2013 
 
Der Kirchentag als Wahlkampfarena (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zum 
Evangelischen Kirchentag in Hamburg) 
Handelsblatt.com vom 01.05.2013 
 
Die Welt im Wandel (Zum Buch „Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945“ 
von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting)  
Potsdamer Neueste Nachrichten online vom 08.05.2013 
 
Duitse historicus: Christelijk Duitsland bestaat niet meer (Studie von Historiker Prof. Dr. 
Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
Dänische Tageszeitung Reformatorisch Dagblad online vom 19.02.2013 
 
Historiker: Es gibt kein christliches Deutschland mehr (Studie von Historiker Prof. Dr. 
Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
evangelisch.de vom 19.02.2013 
 
Vor leeren Bänken – Haben Deutschlands Kirchen eine Zukunft? (Studie von Historiker 
Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
SWR2 „Forum“ online vom 14. Juni 2013 
 
Historiker: Kirchenmitglieder in Deutschland bald nur 50 Prozent (Hinweis auf einen 
Gastbeitrag in der WELT von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in 
Deutschland seit 1945) 
Katholische Presseagentur Österreich kathweb vom 28.03.2013 
 
Kirchliche Privilegien sind vielen deutschen Politikern ein Dorn im Auge (Zum Buch „Der 
verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945“ von Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting) 
Trierischer Volksfreund online vom 07.04.2013 
 
U što vjeruju Nijemci? (Zum Buch „Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 
1945“ von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting) 
Deutsche Welle online, Kroatisch, vom 09.04.2013 
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Alemania: cada vez menos cristianos y más musulmanes (Zum Buch „Der verlorene 
Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945“ von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting) 
Deutsche Welle online, Spanisch, vom 09.04.2013 
 
„Ein christliches Deutschland gibt es nicht mehr.“ Zeithistoriker Großbölting legt erste 
historische Gesamtschau zu Religion in Deutschland seit 1945 vor – Heutige 
Religionspolitik verharre in den 1950ern (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
Juraforum.de vom 18.02.2013 
 
„Ein christliches Deutschland gibt es nicht mehr“ (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
EANN.de vom 19.02.2013 
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Koalition der Frommen: Wie viel Religion verträgt die Republik? (Studie von Historiker 
Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1954) 
ARD-Dokumentation am 04.09.2013 
 
Der verlorene Himmel (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in 
Deutschland seit 1945) 
Deutschlandfunk „Studiozeit: Aus Kultur- und Sozialwissenschaften“ vom 21.02.2013 
 
Wunsch und Wirklichkeit – Eine Geschichte des Staat-Kirche-Verhältnisses in 
Deutschland (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in 
Deutschland seit 1945) 
WDR 5 „Diesseits von Eden“ vom 24.02.2013 
 
„Ein christliches Deutschland gibt es nicht mehr“ (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
SWR2 „Journal am Morgen“ vom 28.02.2013 
 
Kirchen verlieren Mitglieder (Studie von Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu 
Religion in Deutschland seit 1945) 
Nordwestradio „Journal“ vom 30.03.2013 
 
Rasante Talfahrt – Kirchen verlieren in Deutschland sehr schnell an Boden (Studie von 
Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
SR2 „Kirche und Welt“ vom 07.04.2013 

 
Euphorie um den Papst  (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur Wahl von Papst 
Franziskus und zu seiner Studie zu Religion in Deutschland seit 1945) 
domradio „Der Tag“ vom 19.03.2013 
 
„Menschen pilgern aus biografischen Gründen“ (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting 
zu Religion in Deutschland seit 1945) 
Deutschlandradio Kultur vom 11.04.2013 
 
Vor leeren Bänken – Haben Deutschlands Kirchen eine Zukunft? (Studie von Historiker 
Prof. Dr. Thomas Großbölting zu Religion in Deutschland seit 1945) 
SWR2 „Forum“ vom 14.06.2013 
 
Konfession und Parteipräferenz (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting über 
Konfessionen und Parteien) 
MDR Figaro „Sinn- und Glaubensfragen“ vom 21.09.2013 
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Hochwürden wurde zum Dienstleister (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur Wahl 
von Papst Franziskus) 
Frankfurter Rundschau vom 19.03.2013 
 
Der Rücktritt als Bruch (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur Geschichte des 
Papstamtes und zum Amtsverzicht und Papst Benedikt XVI.) 
Rotary Magazin, Ausgabe März 2013 
 
„Der Papst zerbricht das alte Bild“ (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur Wahl von 
Papst Franziskus) 
Kölner Stadt-Anzeiger vom 18.03.2013 
 
Der Rücktritt als Bruch (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur Geschichte des 
Papstamtes und zum Amtsverzicht und Papst Benedikt XVI.) 
Rotary Magazin, Ausgabe März 2013 
 
Ein Papst sucht neue Bündnispartner (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zum 
Wandel des Papstamts ab dem 19. Jahrhundert) 
WELT am SONNTAG vom 04.08.2013 
 
Historiker: Religiöse Situation ändert sich dramatisch (Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting über die religiöse Situation in Deutschland) 
KNA Basisdienst vom 10.06.2013 
 
Anspruch auf Respekt vor der Religion mutig vertreten (Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting über die religiöse Situation in Deutschland) 
Die Glocke/Beckumer Zeitung vom 08.06.2013 
 
Der Islam gehört nun auch ganz offiziell zu Deutschland (Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting zur Anerkennung der Religionsgemeinschaft Ahmadiyya Muslim Jamaat als 
Körperschaft des öffentlichen Rechts) 
DIE WELT vom 13.06.2013 
 
Kreuzchen mit Gottes Segen (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting über Hirtenbriefe 
deutscher Bischöfe im Bundestagswahlkampf) 
epd-Landesdienst West vom 03.09.2013 
  
Das Kreuz mit dem Kreuzchen (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting über Hirtenbriefe 
deutscher Bischöfe im Bundestagswahlkampf) 
Südkurier vom 07.09.2013 
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Historiker: Statt „Hochwürden“ sind Priester heute pastorale Dienstleister (Historiker 
Prof. Dr. Thomas Großbölting über mediale Präsenz von Kirchenvertretern) 
DRadio Wissen „Wissen“ vom 19.03.2013 
 
Ein Papst sucht neue Bündnispartner (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zum 
Wandel des Papstamts ab dem 19. Jahrhundert) 
WELT am SONNTAG online vom 04.08.2013 
 
Religiöse Vielfalt: Religiöser Pluralismus (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting über 
die christlichen Kirchen in Deutschland) 
DRadio Wissen „Hörsaal“ online vom 09.04.2013 
 
Der Islam gehört nun offiziell zu Deutschland (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur 
Anerkennung der Religionsgemeinschaft Ahmadiyya Muslim Jamaat als Körperschaft des 
öffentlichen Rechts) 
DIE WELT online vom 13.06.2013 
 
Theologe fordert islamischen Sozialverband (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting 
über die religiöse Situation in Deutschland) 
katholisch.de vom 05.06.2013 
 
Wahlwerbung von der Kanzel? – „Das wäre dumm“ (Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting über Hirtenbriefe deutscher Bischöfe im Bundestagswahlkampf) 
evangelisch.de vom 04.09.2013 
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Streit um Steuergelder für Kirchen (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zum Thema 
Kirchensteuer und Staat-Kirche-Verhältnis) 
ZDF „heute journal“ vom 28.04.2013 
 
Mit der Bergpredigt Politik machen? (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting über 
Religion und Politik im Bundestagswahlkampf 2013 und in Deutschland nach 1945) 
Hessischer Rundfunk hr „Horizonte“ vom 31.08.2013 
 
Staatsgelder für die Kirche (Historiker Prof. Dr. Thomas Großbölting zur staatlichen 
Mitfinanzierung der christlichen Kirchen in Deutschland) 
ZDF „heute journal“ vom 14.10.2013 
 
Historiker: Papst hat wenig Bedeutung für das Alltagsleben (Historiker Prof. Dr. Thomas 
Großbölting über mediale Präsenz von Kirchenvertretern) 
Deutschlandradio Kultur „Kulturnachrichten“ vom 19.03.2013 
 
Religiöse Vielfalt: Religiöser Pluralismus (Mitschnitt eines Ringvorlesungsvortrags des 
Historikers Prof. Dr. Thomas Großbölting über die christlichen Kirchen in Deutschland) 
DRadio Wissen „Hörsaal“ vom 09.04.2013 
 
„Warum zündet dieses Papier so derart?“ (Historiker und Theologe Prof. Dr. Thomas 
Großbölting zum Positionspapier der Evangelischen Kirche in Deutschland) 
WDR 5 „Diesseits von Ende“ vom 21.07.2013 

TV und Radio
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